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Als die Danaiden auf ihrer Flucht aus Ägypten in Argos angelangt waren und ihr Vater Danaos
bewaffnete Argcicr herankommen fah, crmahnte er die Töchter zur Vorsicht und riet ihnen, sich an den
nahen Altar zu flüchten. Bei dieser Gelegenheit sprach er nach Äschylus den obigen Vers, der auf deutsch
heißt: „Keiu Turm so stark als der Altar, die Wehr bricht nicht!" — Gleich den Danaiden stand nach
dem Untergang des weströmischen Reiches die griechisch-römischeKultur ohne Schutz nnd vaterlandslos in
Europa und alle Verhältnisse drängten, daß der Altar sie in seinen Schutz nehme. Der Altar that es
und hat sich als stärker erwiesen denn die Waffen der Römer, die keinen Schutz mehr gewähre» konutcu,
aber auch als stärker denn die Roheit der Barbaren, die das römische Reich gestürzt hatten, doch von
dem Altare d. h. den Segnungen des Christentums zu Kulturvölkern veredelt wurden, denen die klassische
Kultur nachhaltiger zu statten kommen sollte als den beiden klassischen Völkern selbst. Ein Jahrtausend lang
haben die Diener des christlichen Marcs in ihren Klöstern die Schätze der griechisch römischen Kunst und
Wissenschaft durch Unterricht und mühevolle Vervielfältigung der klassischen Schriftwerke erhalten, gepflegt
und verbreitet, wenn wir nur die Zeit feit dem Untergänge des weströmischen Reiches bis zur allgemeinen
Übung der Buchdruckerkunst berücksichtigen. Denn kaum etwas später als ein Mcnschenaltcr nach dem
Ende des weströmischen Reiches stiftete Benedikt von Nnrsia 529 auf dem Nont,6 <ük8«mo bei Neapel den
für diese Wirksamkeit so erfolgreichen Vencdiktincrorden, der außer gottesdicnstlichcu Verrichtungen die
Jugend unterrichten uud erziehen und durch Abschreiben von Handschriften Kiosterbibliothckcu schaffen und
ergänzen follte. Ihm schlössensich im Laufe der Zeiten andere Orden an und ihre segcnsvolle Thätigteit
wurde erst entbehrlich und allmählich abgelöst, als man die Buchdruckcrtunst allgemein auszuübcu und mit
dem Auftreten der Humanisten und der Einführung der Reformation die Schulen ihres kirchlichenCharakters
zn entkleiden begann. In den Gemeinden, wo während jener Zeit keine Klostcrschnlc war, wirkten wenigstens
Priester als Lehrer und Träger römisch-griechischer Bildung und leiteten auch uoch nach der Reformation
in den katholisch gebliebenen Gegenden im Verein mit fortbestehenden Klostcrschulcii Unterricht und Er¬
ziehung. Doch nicht allein Lehrkräfte stellte der Altar zur Erhaltung und Verbreitung klassischerBildung,
es kamen auch die frommen Stiftungen, seine materiellen Schätze, der Schule zn statten. So lange diese
ganz unter der Leitung der Mönche und Priester stand, natürlich; allein auch nach der Reformation wurden
diese Stiftungen, welche die Zeit ihrem ursprünglichen d. h. kirchlich gottcsdicnstlichen Zwecke entfremdet



hatte, zur Dotierung und Unterhaltung lateinischer Schulen verwendet. In den katholischen Staaten aber
wurden lateinische Schulen geschaffen, indem die kirchlichen Behörden die kirchlichen Stiftungen mit dem
unu» <.l«0emli belegten und bei deren Verleihung die Lchrtiichtigteitmaßgebendsein ließen, ein Verfahren,
das besonders in kirchcnfürstlichen Staaten leicht ausführbar war. Auch können solche Stiftungen nach
kanonischem Rechte, wenn es die Umstände verlangen, zu Schulzwccken, wie Überhaupt «,6 iüa8 ollU8ll8,
verwendet werden. Auf diesem Wege wurden sogar Universitäten geschaffen und dotiert oder erweitert und
mit Kunstsammlungenund Bibliotheken aus Klöstern und Kirchen ausgestattet. Die Universität Mainz,
147? von dem Kurfürsten Diethcr von Isenburg gestiftet, entstand zu einer Zeit, da der Kurstaat sich in
höchst dürftigen Umstanden befand. Daher wurde die erste Dotation auf eine Präbende in einem jeden
der 14 Kollcgiatstifterbestimmt, von deren Ertrag die Professoren besoldet wnrdcn. ^) Es geschah dies zu
der Zeit, da die klassische Kultur zum zweiten Mal schutzflehcnd an den Altar geflüchtet kam. Das ost-
römischc Reich war durch den Fall Konstantinovels l453 untergegangen; gelehrte Griechen kamen vor den
barbarischenTürken nach Italien geflüchtet und fanden bei den Päpsten und besonders bei den Mcdiceern
gute Aufnahme uud großmütigenSchutz; es glänzten da die Namen der Brüder vLMLtriu3 und I^nni«u8
(Ülin1lc0iul^1ll8, des Lon8<Hntiuu8und .Iaiw8 I^8klu-i8, des 1k6oci0ru8 6^2«, u. A, Ein neuer Drang
nach Studium, neues Streben nach Forschung und Wissenschaft, das durch die junge Buchdruckcrkunst noch
besonders genährt und gefördert wurde, hatte die Gebildeten Europas ergriffen. Der Papst 8ixw8 IV.
hatte daher in seiner Bulle vom 24. Dezember 1476 den Antrag Diethers auf Gründung einer Universität
zu Mainz nicht nur genehmigt, sondern unter großen Lobeserhebungender Fürsorge Diethers der neuen
Universität die nämlichenFreiheiten und Gerechtsamen,wie denen zu Bologna, Paris und Köln erteilt, —
So ist auch die lateinische Schule zu Bensheim entstanden, indem nach einer Verordnung des Erzbischofcs
von Mainz Ansclm Franz ä. cl. 30. August 1636 der Altar die Lehrkräfte stellte und die Lehrer vom Ver¬
mögen des Altares besoldet wurden. Die Verordnung aber erging zu einer Zeit, da, wie aus Art. 20
derselben erhellt, die Bürgerschaft Benshcims nicht einmal die Mittel hatte, die Kosten ihrer Elementar¬
schulen zu bestreiten,") Es war dem Erzbischof daran gelegen, daß nicht allein die pricsterliche Thiitigkcit,
sondern auch der Unterricht, den vor der Reformation eine Anzahl Altaristen/) wenn auch nicht nach kirch-

') Weitere Dotation erfuhr dann die Mainzer Universität unter Kurfürst Lothar Frau; uon Schünborn, der vom Papst
Clemens XI. die Nulle Uom 4. September 1713 erwirkte, wodurch ihr die Einkünfte uon 14 Kanonikaten in der Stadt nnd
im Erzstift überwiesen wurden; dazn kamen noch unter Kurfürst Emmerich Joseph von Breidbach Güter der 1773 aufge¬
hobenen 8. ,1., in deren Leitung bisher Mittelschulen und die theologische Fakultät gewesen, uud uuter Kurfürst Friedrich
Karl Joseph uon Erthal das Vermögen der drei reichsten Kloster der Stadt (der Karthaus und der beiden Franenllöster
Altmünstcr und St. Klara — Reiche-Klaren —), welche dieser Kurfürst mit Zustimmung des Papstes laut Bulle uom
24. August 1781 und des Kaisers lant Urkunde uom 6. October zur Vermehrung des Uniuersitätsfonds aufhob.

») S. Anhang, Urt. III.. §. 20.
2) Das Nähere über diese Altäre, über ihre Stiftung, Kollation, Einziehung nnd Resnscitation s. Dahl, Gefchichte des

Fürstentums Lorsch, S. 210; Heckler, Beiträge zur Gesch. Uon Bensheim S. 67 ff. Gegen ihre Angaben habe ich nur zu
bemerken, daß der Altar des h. Lanrentin« nicht, wie Heckler augibt, 1509 von Peter Ritzhaub uud seiner Gattin Gütgeu
(Judith) gestiftet worden ist, sondern, wie aus einer Urkunde im Großh. Staatsarchiv zu Darmstadt deutlich erhellt, im
Jahre 1488 uom Altaristeu Johannes Mari zu Beusheim im Vereine mit den genannten Eheleute« dotiert wurde und in
demselben Jahre auch errichtet wurden ist. Die Urkunde ist datiert „wuMaZ nach Sanct ^M'KLnäaA 1488" und enthält
die Worte „zu dem Altare dis Iars uffgerichte inn der Pfarrkirchen zu Beußheim, der gewicht ist inu die Ere des heiligen
Sauet Laurentieu, des grüßen martelers." Die Kollation des Altares wird in der Urkunde deu Eheleuten Ritzhanb zuge¬
sprochen, die zur Dotation 700 Guldeu bar beigetragen haben, während Altarist Mari 300 Gulden bar gab und die Gefälle
der Güter des Junkers Konrad zu Fraukeusteiu, dem er die Güter um 1000 Guldeu abgekauft hatte, dem Altare ucrmachte.
Johann Bopp, Kaplan zu Schöuberg, soll den Altar einstweilen «ersehen, bis die Kullatoren ihm einen Priester bestimmt
hätten. Der Altarist sollte Uon der Pfründe jährlich 30 Guldeu Nutznießung haben, die übrigen Einkünfte derselben der
Verfügung der Kollatoreu überlassen bleibe». — Dahl sagt nur, der Altar sei wahrscheinlich uon Peter Ritzhaub gestiftet,
der 1512 und 1513 als Kollntor vorkomme.



licher oder staatlicher Verpflichtung, so doch nach Gelegenheit und nach Bedürfnis daselbst ans klassischem
Gebiet erteilt hatten, der Stadt Venshcim und der Umgegend ersetzt werde.

Denn vor der Reformation bestanden zu Bcnsheim außer dem hohen Altare der Pfarrkirche 15
weitere Altäre, jeder eigener Stiftung und wohl so dotiert, daß jeder seinen eigenen Priester haben konnte.
Das waren die Altäre 1. des heiligen Geistes, 2. der heiligen Maria, 3. der h. Magdalena, 4. der h. Katharina,
5. der h. Barbara, 6. der h. Margaret«, 7. der h. Anna, 8. der hh. drei Konige, 9. des h. Kreuzes, 10. des
h.Johannes, 11. des H.Nikolaus, 12. des h.Martinus, 13. des h. Laurentius, 14. des h. Lconardus, 15. der
Altar aller Heiligen. Mit Ausnahme der Altäre des h. Martinus, der h. Barbara und des h. Geistes
steht es hinsichtlich der übrigen 12 Altäre urkundlich sicher, daß jeder derselben (wenigstens zeitweise) seinen
eigenen Priester hatte. Es ist aber wahrscheinlich, daß unter urkundlich erwähnten Kaplänen im Spyddcl
(Hospital) Priester zum Altare des h. Geistes zu verstehen sind, so daß nur noch die Altäre des h. Martinus
und der h. Barbara als nicht jeder für sich mit einem Priester versehen, sondern als nur nebenbei einem
Geistlichen assigniert erscheinen können. Doch, wie dem auch sei, jedenfalls sind die erwähnten Kaplänc im
Hospital als eigens l>.ci Iwe berufene Priester anzusehen, so daß wir mindestens 13 Altarstiftungen mit je
einem Priester zu zählen haben und mit der Pfarrei und Pfarrtaplanci (der hiervon zu unterscheidende
Stadtkaplan hatte das dLiuMcium 8t. Nicolai, ist also bereits mitgezählt) 15 geistlicheÄmter mit je einem
Priester zu besetzen waren. Es ist aber auch wahrscheinlich, daß für jeden dieser Altäre nicht blos zeitweise,
sondern gewöhnlich je ein Priester berufen und zu Bcnsheim anwesend war. In einem necrolOFium aus
Pergament, aus dem Jahre 1452, das im Pfarrarchiv zu Benshcim aufbewahrt ist, stehen nämlich vom
Altäre der h. Maria drei, der h. Magdalena vier, der h. Katharina drei, der h. Margaret« drei und vom
Altare des h. Nikolaus ebenfalls drei Altaristen nebst einem Kaplan des Pfarrers deutlich bezeichnet, deren
Gedächtnis zu begehen sei; von den Altären der hh. drei Könige, des H.Kreuzes und vom Allerheiligen-
Altar ist zu diesem Ende je ein Altarist genannt; von den Altären des h. Geistes und der h. Anna, welche
sich (nebst dem Allerheiligen-Altar) im Hospital befanden, ist zwar kein Altarist als ausschließlich einem
der beiden Altäre zugehörig bezeichnet, aber es sind vier Priester als Kapliine im Spyddcl (Hospital)
angegeben/) Diese gehörten wohl dem Altäre des h. Geistes an und sind deshalb schlechtweg als Kaplänc
im Hospital bezeichnet, weil ihr Altar der Hauptaltar der Hospitalkirche war; von jenem Altare der h. Anna
aber führt Hcckler S. 83 aus der Zeit von 1432—1533 zwölf Altaristen an. Der Altar des h. Laurentius
ist, wie oben bemerkt, erst später, im Jahre 1488, gestiftet worden und von ihm sind außer dem oben
Anm. 2 genannten Verweser Johann Bopp aus dem Stiftungsjahre die Altaristen (Üonrg.äu8 I^'r^vel*)
aus dem Jahre 1509, Va1«ntinu8 OttelL aus dem Jahre 1510 und Valcntinu» <3g.m1»?1 aus dem Jahre
1512 urkundlich bekannt, welcher letztere damals mit dem Kollator Peter Ritzhaub Streit hatte, weil er
seinen Wohnsitz nicht, wie es die Stiftung verlangte, zu Bensheim nehmen wollte, und vom Offizial des
Propstes von 8t,. Victor extr«. nuiros zu Mainz am 8. December genannten Jahres Urteil und Befehl
erhielt, innerhalb eines Monats seinen Wohnsitz zu Bensheim zu nehmen. Eine Abschrift dieses Urteils
findet sich im Archiv der Pfarrkirche zu Bcnsheim/)

2) S. Heckler, der S. 77 und 78 aus dem neorolo^ium die Namen der Geistlichen angibt.
4) S. Hcckler, Anhang Nr. 10.
°) S. auch Dllhl S. 89, Heckler S. 69. Die Entscheidung lautet: Volunui«, 6eelaillmu8 et »1seern!mu8 <1i«tum

Valentiuuiu Omudel reuiu oorupellenckniu t'ore et 8386 et eumpellimu» »cl taoieiulam re»ic1entiü,ln per80lurlew intr«,
unniz mens!» »plltiuiu n, äie «lato vr«,e«entium oompntilnclo in Iooc> <1ioti lienetioii, ut eoclem in cllvin!» inter»it
iuxta tenorein tunüationi«, llliociuin clioto teiiuino 1»zi»o i»m clietum denetioiuiii n,<I manu» aetori» lÄnanÄm eolla.
tori» a1)8n.ue oontriläietione re8ißnadit. Es ist auch in den beiden Urkunden von 1488 und 1499, die sich im Großh.
Archiu ;n Darmstadt befinden, dem Altaristen gehörig eingeschärft, stets in Beusheim ;u wohnen. In der ersten Urkunde
heißt es: „Es sol auch der, dem die Pfründe zugeeygnet Wirt von dem dickgenant Pctern und Gutgiu, persenlich do zu
Benßheim wouen nnd stetiglichen da sitzen, wonhaftiglichen er und alle sin nachkommen, und dheiner und nummer mce kein
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Auch vom Altare des h. Leouardus, der zwar im Jahre 1529 mit dem des h. Laurcntius uuiert
erscheint,") aber im Kompetcnzbuch von 1566 wieder als eigene Pfründe, vom Junker Gerhard von Gödigheim
dem Schulmeister zur Nutznießung überwiesen, angeführt wird, sind uns durch Urkunden Altarist Iost aus
dem Jahre 1470 und Kaplan Waldeuau aus dem Jahre 1509 bekannt.') Der Altar des h. Martinus
war mit 36 Morgen Feld belehnt und hatte für seine» Altaristcn ein eigenes Wohnhaus/) konnte also
auch seinen Priester wohl erhalten. Den Altar des h. Johannes hatte 1497 der Priester Iohanu Römer,
als Kollator wird 1519 und 1521 Alernndcr von Helmstndt erwähnt, der 1519 anch die Kollation des
Marcs der h. Barbara hatte.") Sonst werden auch Bensheimer Altaristcn urkundlich erwähnt ohne Angabe
des zugehörigen Marcs.")

Aus dem bisher Gesagten ergibt sich iudes nur, daß jeder der betreffenden Altäre eine eigene
Pfründe besaß, die reich genug war, einen Priester zu unterhalten und daß jeder Altar wenigstens zeitweise
seinen eigenen Priester hatte. Wir haben aber oben nnsgcsprochcn, es sei anzunehmen, daß jeder der Altäre
gewöhnlich seinen eigenen Priester hatte. Diese Annahme gründet sich auf einen Bericht des Pfarrers
Castricius vom Jahre 1746, aus einem alten Andachtsbuch einer einst sehr blüheudcn Bruderschaft LLlltay
VirFini« zu Bensheim sei zn ersehen, daß zur Zeit souicle Altnristen in Bcnsheiin gewesen seien als Altäre.
Hieraus darf man wohl folgern, daß zur Zeit, da das Büchlein iu Gebrauch kam, die Beushcimer Bürger¬
fchaft gewohnt war, zu ihrem Gottesdienste für jeden Altar einen eigenen Priester augestellt zn wissen.
Ich habe das Büchlein nicht zu sehen bekommen und Pfarrer Castricius gibt weder die Jahreszahl des--
selben noch die Zahl der Altäre in jenem Berichte an. Es fragt sich nun. welche Zeit von jenem Buche
betroffen werde. Ein Büchlein, dessen Anschaffung man den Mitgliedern einer Bruderschaft zumutete, kaun
nicht teuer gewesen sein und ist gewiß erst zu der Zeit iu Gebrauch gekommen, da man die Buchdruckcr-
kuust bereits allgemein ausübte, also zu der Zeit, da alle 15 Altäre zu Bensheim gestiftet waren.")

Wenn wir daraus nun schließen, daß im letzten Dcccnnium des 15. uud iu den drei ersten Dccennien
des 16. Jahrhunderts ordnungsmäßig und gewöhnlich 15 Priester zu Bensheim wohnten, so wollen wir
damit nicht behaupten, daß alle diese Altarstiftungeu als sog. dLNLtioi«, inoomMidilia, galten und behandelt
wurden, uud es nicht vorkam, daß zu Zeiten zwei von diesen Vcncfizien einem Priester übergeben wurden;
wir wollen auch einräumen, daß eins oder das andere manchmal eine Zeit lang unbesetzt sein konnte;

nbscuze daruff ucmcu -----------------und wer es fache, das einer sich de« widern und, nochdem er iu» besesse keme, nit zn
halten vermeint; alsdan sollen die obgenant Peter und Gutgin------------die obgestimpten Nent, Zinse und Gülte, wie im
Register stet, zu iren Händen nemen . . . ." In der Urkunde von 1489 lnntet es: „Wo aber einer sollich Pfrund inhaben
uud uit inn aigner Person darauf residiren, die tut der fuudation besizen und belesen wurde; demfelbeu sol disc fruhung
nit zn statt lnmeu noch uns oder unser erben gegen Ime bhnden."

°) ^VurcltvLin, <1iooco8i8 Hloßuntin», in n,i'oIMi»oan»tu8 <1i«tin«t» I p. 42U „Ä<1 lllt^re 8. I^eoiwi'lli in Von«-
!>eim . . ., <iuu<1 t'orts Luui :Utkri 8. I^urentü nnituw t'uit, 1529.

') Heckler S. ?0, Wahl 209.
«) Hecklcr S. «9.
») Heckler S. U9 und 70.

">) So werden in einer Urkunde, die sich im Beushcimer Pfarrarchiu befindet, ausgestellt unter Pfarrer Guerbier zn
Bensheim 14M, nach welcher der i486 «erstorbene Bensheimer Pfarrer Bruno Uon Geiseuhcim der Bensheimer Pfarrkirche
100 Gulden vermacht hat, damit in der Qktau des Festes Marin Hcimfuchnng alle Tage unter der Messe das Lob Maria
gesungen und nach der Oktav ihm und seinen Eltern eine Seelenmesse gehalten werde, außer dem Pfarrer Suerbier »och
Johannes Halzstein, Johann Gnmver, Johann Dubcueßer, Ioh. Groß, Kunrad Snelle, Petrus Allehiu und Hermauu Erz-
bcrgcr „alle Altaristen zu Bensheim" genannt.

") Pfarrer Castricius verlangt in jenem Bericht an Erzbischöfliches Gencral-Vikariat zu Main; die Mithülfe der beiden
Veucfiziaten in der Seelsorge und redet davon, daß vor Einführung der Reformation die Pfarrei Bensheim eine Ausdeh»
iiuug hatte, daß ein Pfarrer mit feinem Kavlaue sie unmöglich habe bestreiten können. Daher hatten die Altaristen in der
Scelforge mitgeholfen uud deren Zahl sei der Zahl der Altäre gleich gewesen. Nas Zeugnis jeues Bruderschaftsbüchleius
wird olfo augcrufeu für die Verhältnisse der Pfarrei Bensheim vor der Reformation.



immerhin werden aber mehr Priester zu Benshcim gewesen sein, als der Pfarrer zu seiner Unterstützung
in der Seelsorge nötig hatte. Es gehörten zwar nach Heckler") und Dahl vor der Reformation einst
zur Pfarrei Benshcim die Filiale Zwingcnbcrg, Aucrberg und Auerbach, Reichcnbach, Gronau, Schloß und
Dorf Schönbcrg, Wilmshauscn und Zell. Allein wir dürfen deshalb nicht annehmen, daß in den genannten
Orten keine Priester zu Gottesdienst und Scelsorge wohnhaft waren. Oben, Anm. 2, haben wir gesehen,
daß Schönberg einen Kaplan hatte; das necrolttßium von 1452 erwähnt ferner einen Frühmesscr Hermann
zu Auerbach und Konrad Heylonis ebenfalls als Kaplan zu Schönbcrg und sagt uns, indem es den Priester
Wygant als Pfarrer zu Gronau, den Priester Herold Dilmann als Pfarrer zu Auerbach und den Priester
Ansheim als Pfarrer zu Reichenbach anführt, daß in diesen drei Orten schon vor dem Jahre 1452 eine
eigene Scelsorge bestand. Wir ersehen hieraus, daß die Zahl der Altaristcn in Benshcim im Lauf der
Zeit wuchs und zur Zeit der Reformation mit dem Pfarrer und seinem") Kaplan zusammen 15 Priester
zu Bensheim wohnten, während die Pfarrei an Ausdehnung verloren und die Arbeit der Scelsorge sich
verringert hatte.

Gewiß haben diese Priester, da sie in der Scelsorge nicht alle Verwendung und hinlängliche Be¬
schäftigung finden konnten, zum Teil Unterricht gegeben, wenn auch nicht nach kirchlicher oder staatlicher
Verpflichtung, fo doch nach Neigung, Bedürfnis und Gelegenheit. Auch Pfarrer Castricius spricht in
einem Berichte an Erzbischüftichcs Generaluikariat, wenn auch aus anderem Gründe als wir, die Ver¬
mutung aus, daß diese Altaristen als Lehrer der studierenden Iugeud gewirkt hätten.") Ob aber schon
zu dieser Zeit eine von der kirchlichen oder staatlichen Behörde organisierte lateinische Schule zu Benshcim
bestanden hat, darüber fehlen die Nachrichten. Wie dem auch sein mag, jedenfalls hatte die Jugend Bcnsheims
und der Umgegend Gelegenheit genug, in die humanistischen Studien eingeführt zu werden und ist diese
auch benützt worden. Darauf hin deuten die Stipendien, die zu dieser Zeit zum Besten Bcnshcimer
Kinder gestiftet wurden und deren der Rat zu Bensheim zwei zu vergeben hatte. Das eine war von
Simou Barth, (ülmonicuz zu Worms, gestiftet, das andere von Peter Wclcker; beide waren Freistellen
im Oullsg'ium I)ion)'8iimum zu Heidelberg, letzteres wird schon in einem Protokoll des Bensheimer
Gcmeinderats vom 9. Mai 1509 erwähnt, laut welchem der Gemeindcrat auf dasselbe» zu präsentieren
hatte. Ueber beide Stipendien enthält das Protokollbuch des Bensheimer Gemeinderats Nr. 185, S. 98
ein ausführliches Schreiben des Prorektors und Dekans der vier Fakultäten zu Heidelberg (d. ll. 13. Januar
1592) mit dem Bemerken, daß auf diese zwei der zu Heidelberg zu vergebenden Stipendien dem Bens¬
heimer Rat das Präsentationsrecht zustehe.^) Der Bensheimer Rat hatte auf eins der beiden Stipendien

^) Heckler S. 67, Dahl S. 39, 40, woselbst auch über Errichtung eigener Pfarreien in jenen ehemals zu Nensheim
gehörigen Filialgemeindcn berichtet wird.

") Der Pfarrer ;u Bensheim hatte, wie oben bemerkt, einen eigenen Kaplan (Pfarrkaplan), der wohl zn unterscheiden
ist vom Stadtkaplan, welcher letztere die Pfründe llltmi« 8. Nicolai besaß. Die Stadt Bensheim, der wir hier bei dieser
Zahl von Geistlichen einen eigenen (zweiten) Kaplan zugetheilt sehen, zahlte nach einem Gemeindcratsprotokoll vom 2. März
1668 nur 208 selbständige Bürger und 32 Witweu, Fehlheim, das damals auch in bürgerlicher Hinsicht mit Bensheim zn
einer Gemeinde vereinigt war, hatte 11 selbständige Bürger und 35 Beisassen. Rechnen wir auf jedes dieser Familienhäupter
5 Angehörige, so ergibt sich für Beusheim-Fehlheim eine Zahl von 1716 Seelen. Soll die Bevölkerung vor der Refor¬
mation stärker gewesen sein? Heckler gibt S. 107 die Seelenzahl Bensheims vom Jahre 1600 gar nur zu 875 an.

") In jenem Bericht vom 26. März 1746 heißt es: „Borhero aber, tempor« oppissnerationi» ?»>Ä,tinao und nach
Beschaffenheit deren regierenden Kurfürsten zu Pfalz uuterweilen introcluoti <ü«,Ivini»miund zuweilen I^utKerilniZiui, haben
folche bsnolioill die f. g. iu»ßi8tri, Nachmittagsprediger und Schulmeister genossen, woraus ich abnehme, daß solche Doction
schon vor den Ealvinisten bei den Katholischen introeluoiit müsse gefunden und dabei cnntinuirt worden sehn."

'5) Vgl. Heckler S. 85. Zur Ergänzung der Nachrichten Hecklers über beide Stipendien führe ich ein Schreiben der
kurf. Kanzlei zu Mainz an den Gcmeinderat zu Bensheim hier an, das vom 4. December 1662 datiert ist und sich ebenfalls
im Protokollbiich der Stadt Bensheim befindet. Nach diefem Schreiben hatte die Universität Heidelberg an den Bensheimer
Rat das Ersuchen gerichtet, wegen zweier in dem OollsAium dksimirmnum (früher vion^mnuiu) für Bensheimer Stu°



ohne zu bezeichnen, auf welches, einen gewissen „Nieremiam Weyleru aus Moßbach" mit der Bedingung
präsentiert, daß er nach einem halben Jahre dasselbe wieder abtreten solle. Dieser Präsentation wurde
nicht statt gegeben, 1. weil kein Stipendium vom Rate speziell bezeichnet sei; 2. weil es der Stiftung
zuwider sei, daß ein Student nur auf ein halbes Jahr ein Stipendium erhalte. Die Stipendien wurden
auf die Zeitdauer verliehen, wie sie iu dem Stiftungsbrief bestimmt sei, dieselbe betrage gewöhnlich 6 Jahre.
Was die »tipLmlil»., welche der Bensheimer Rat zu konferierenhabe, anlange, so seien es derselben zwei,
das eine werde nach seinem Stifter Simon Barth, gewesenem Kanonikuszu Worms, Darttiianum gcuaunt
und sei mit der Bedingung gestiftet, daß die Städte Worms und Benshcim dasselbe per vic68 zu vergeben
hätten; das andere nach seinem Stifter Peter Welcker, ^V?1c!i6ranumgenannt, stehe nun nach dem Tode
des Herrn ^In,rtin I'Iucli, gewesenen Schultheiß zu Heidelberg, der es auf Bewilligung des Stifers die
Zeit feines Lebens zu verleihen gehabt habe, dem Bcnsheimer Rate allein zu.

Diese beiden Stipendien waren zu Heidelberg, der Universitätsstadt der Pfalz, durch dcu Bens¬
heimer Rat zu vergeben.

Beushcim war nämlich seit 1461 von Kurmainz an die Pfalz verpfändet. Diethcr von Iscnburg,
durch Wahl des Domkapitels zu Maiuz vom 18. Juni 1459 zum Erzbischof designiert, war im ersten Jahre
seiner kurfürstlichen Regierung mit Friedrich I., dem Kurfürsteu von der Pfalz, in eine für Mainz höchst
unheilvolleFehde verwickelt, die das Erzstift in einen Schaden von 41 MO Goldguldcn versetzt hatte. Dazu
gesellte sich eine weit härtere Bedrängnis des neuen Fürsten. Noch che er die kirchlichenWeihen erhalten
tonnte, war er mit dem Papste ?iu8 II. um die Bedingungen seiner Bestätigung zur erzbischöflichenWürde
entzweit und von diesem durch Bulle vom 21. August wie auch durch kaiserlichen Erlaß vom ?. August 1461
aller seiner Würden entsetzt worden.

Zugleich mit der Absetzung Diethcrs hatte der Papst die Ernennung des Grafen Adolf von Nassau
zum Erzbischofvon Mainz ausgesprochen und Befehle au das Domkapitel und an alle geistlichen und
weltlichen Personen der Mainzer Erzdiöcese erlassen, den neu Ernannten als rechtmäßigen Herrn und Ober-
Hirten anzuerkennen, ihm zu gehorchen und zwar unter Strafe des Bannes und Verlustes aller Würden
und Bcnefizien. In dieser höchsten Not war Diethcr anfangs zu gütlicherUnterhandlung und zu ciucm
Vergleich mit Adolf von Nassau geneigt, und schon hatten sich im November die Abgeordnetenvon beiden
Teilen über folgende Punkte geeinigt: Diether folle das Erzbistum an Adolf mit allen Rechten abtreten,
denselbenals Herrn und Erzbischof anerkennen,dagegen die Städte und Schlösser Stcirtenburg, Benshcim,
Heppenheim,Mörlenbach, Höchst und Steinhcim zu lebenslänglichem Besitze erhalten. Allein dieser Ver¬
gleich kam nicht zur Ausführung. Diethcrs früherer Feind und nunmehriger Bundesgenosse, Pfalzgraf
Friedrich I., der Siegreiche, auch der böfe Fritz genannt, hoffte von einem Krieg zwischen Diether und

deuten stiftungsgemäß zu verwendenden Stipendien einen Beitrag zur Wiedererrichtung diese« Kollegiums zn liefern, d»
es u. a. an Möbeln mangele. In diesem Betreff Hütte der Bensheimer Nnt bei der Mainzer Kanzlei angefragt, wie er sich
diesem Ersuchen gegenüber zu «erhalten habe. Die Kanzlei beschied die Sache dahin, der Rat solle, da die Kanzlei ans den
Fnndationsbriefen ersehen habe, daß die Stadt Bensheim zwar das Prcisentationörecht zn diesen Stipendien habe, aber
keineswegs einen Beitrag zn leisten verpflichtet sei, das Ersuchen der Heidelberger Universität dahin beantworten, daß die
Stadt wegen sonstiger Obliegenheiten außer Stand sei, den «erlangten Beitrag zu leisten; dagegen sei der Bensheimer Rat
damit einverstanden, daß der dcrmalige Betrag der Stipendien zur Beschaffung einiger Möbel im t^iwii'muniu verwendet
werde, weil die Stadt Bensheim gegenwärtig keinen Studenten zn diesen Stipendien zu präsentieren habe. — Heckler
bemerkt a. a. O., daß der Bensheimer Rat noch im 18. Jahrhundert das Prnsentatiousrecht geübt habe. Unser Herr Direktor,
Prof. Dr. Keller, mit dem ich gelegentlich über beide Stipendien gesprochen hatte, nahm in seinem Wohlwollen für die
Bensheimer Jugend Veranlassung, sich bei dem Herrn Prorektor der Universität Heidelberg, Prof. Dr. Bartsch, nach beiden
Stipendien zu erkundigen und erhielt nach einigen Tagen die Antwort cl. (I. 25. März 1882: Nur zwei der älteren Privat«
stipcndicn hätten die Stürme des Orleanischen Krieges und der französischen Revolution überdauert. Eine beträchtliche
Anzahl der verloren gegangenen führe Hautz, urkundliche Geschichte der Stipendien und Stiftungen, Heidelberg 1856—57,
Heft 2, S. 6? ff. an, unter denen aber die zwei vom Herrn Direktor Keller bezeichneten sich nicht befänden.
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Adolf Vergrößerung seines Gebietes auf Kosten des Mainzer Erzsliftes und ermutigte daher den entsetzten
Diether zur Hoffnung, trotz Kaiser und Papst durch Waffencrfolgesich gegen Adolf in seinen Würden be¬
haupten zu können. Am 16. November kam Diether mit dem Pfalzgrafen und dem Grafen Philipp uon
Katzenelnbogenzu Hemsbachzusammen, erhielt das Versprechenihres Schutzes und am 19. November
erhaschte Friedrich schon den Lohn seines Schutzes; denn Diether stellte ihm zu Wcinhcim die Urkunde aus,
nach welcher die schöne Bergstraße (die Ämter Bcnsheim, Heppenheim,Starkcnburg und Mörlcnbach samt
allen dazugehörigenDörfern) zu antichrctischcr Verpfändung an die Pfalz abgetreten wurde; behielt sich
und seinen Nachfolgernjedoch das Recht vor, gegen Bezahlung von 100,000 Guldeu das Pfand wieder
einzulösen. Zwei Tage darauf durchzog dann der Pfalzgraf in Begleitung Dicthcrs die Bergstraße und
ließ sich von seinen neuen Unterthanen, nachdem sie Diether ihres Eides entbunden hatte, die Huldigung
leisten. Es kam zum Kampfe zwischen Diether und Adolf und ihren Bundesgenossen. Adolf hatte am
13. April 1462 ein Bündnis mit dem Pfalzgrafen Ludwig uon Veldenz,dem Markgrafen Karl von Baden
und dem Grafen Ulrich uon Würtcmbcrg geschlossen.Pfalzgraf Friedrich, von Adolfs Verbündeten im
eigenen Lande angegriffen, siegte am 30. Juni bei Seckenhcim. Darob großer Jubel und freudige Dant-
feicr am I. Juli zu Mainz; denn die Bürgerschaft hielt es mit Diether. Doch sollte diese Freude bald
in bitteren Schmerz verwandelt werden. Am 28. Ottober gelang es den Nassauern nach heftiger Gegen¬
wehr der Bürger und einiger hundert ihnen uon Diether zugesandtenKriegsleute sich der Stadt zu be¬
mächtigen,die nun den Zorn des Siegers mit Beraubung und Ausweisung ihrer Bürger schwer zu büßen
hatte. Die Feindseligkeiten dauerten noch ein Jahr; denn da das Erzstift teils in Adolfs, teils in Diethcrs
Gewalt war, zog sich der Kampf hin und her. Im Oktober 1463 einigte man sich im Lager bei Zcilsheim
unweit Höchst über den Frieden, der dann zu Frankfurt uon Diether und Adolf in persönlicher Zusammen¬
kunft vereinbart wurde. Diether verzichtete auf das Erzstift, behielt aber Höchst, Stcinhcim und Dieburg
auf Lebenszeit; Adolf mußte feines Gegners Schulden übernehmenund bis zu deren Tilgung ihm Lahn¬
stein als Pfand überlassen. Auch mußten Adolf und das Mainzer Domkapitel die Verpfändung der Berg¬
straße anerkennenund stellten am 24. November die bezügliche Urkunde an den Pfalzgrafen Friedrich aus.

So war die Bergstraße pfälzifch geworden und verblieb es bis zum Jahre 1623 unter der Re¬
gierung der Pfalzgrafen der Heidelberger Stammlinie Friedrich I. — 1476, Philipp des Aufrichtigen,
1476—1508; Ludwig V., des Friedfertigen, 1508—1544; Friedrich II., des Weisen, 1544-1556; Otto
Heinrich, des Großmütigen, 1556—1559; dann unter den Pfalzgrafen der Simmernschcn Linie, Friedrich III.,
dem Frommen, 1559—1576; Ludwig VI., dem Leutseligen,1576—1583; unter Johann Kasimir, der für
Friedrich IV., den unmündigen Sohn Ludwigs VI. bis 1592 die Regentschaftführte; unter Friedrich IV.,
1592—1610 und unter Friedrich V., 1610—1623. Sie bestätigten den Bensheimcr Bürgern die Gnaden
und Freiheiten, welche die Mainzer Erzbischöfe und das Domkapitel ihnen verliehen hatten.")

Als unter den pfälzischen Kurfürsten nach dem damals herrschenden Grundsatz „cum« rc^io, ?iu8
religio" der Kultus der alten Kirche der Reformation weichen mußte, verwandten die Kollatoren des
Martinus-Altares die Erträgnisse der Pfründe zur Unterstützungarmer Studierenden; die der Laurentius-
Pfründe, welche die 14 Schöffen der Stadt zu vergeben hatten,") wurden, wie auch die des Kathariuen-
altars, im Jahre 1544 Schullehrcrn überwiesen; dieselbe Bestimmung erfuhr 1566 die Leonardus-Pfrnndc;

°) Eine Urkunde, welche Friedrich III. hierüber ausgestellt hat, <I. <!. Bensheim den 16. Mar; 1558, ein Pergament-
blatt, dessen im Text erwähntes Siegel nicht mehr anhangt, befindet sich in der Bibliothek des sel. Gymnasialdirettor
Dr. Geyer; eine zweite Urkunde desselben Inhaltes, ausgestellt von Ludwig VI. s. d. Bensheim den 21. November 157!i,
ein Pergament mit noch wohlerhaltenem Siegel in Holzkapsel, wird auf der Bürgermeisterei zu Bensheim aufbewahrt.

") In den Berichten der Bensheimer Pfarrei findet sich manchmal die Angabe, der Lauremiusaltar sei von den Ehe¬
leuten Peter Nitzhaub oum oners clootioni« gestiftet worden. Ich mnß die Sache auf sich beruhen lassen, kann aber hier
die Bemerkung nicht verschweigen, daß in keiner der von mir eingesehenen Urkunden, welche die Stiftungen der Eheleute
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die von S. Margareta, welche der Landesherrzu vergeben hatte, war bereits 1566 eingezogen; das Benefizium
8. H,nnll6 wurde vom Stadtrat zur Besoldung des Stadtschreibcrs bestimmt; das der hh. drei Könige wird
im Kompctenzbuch von 1566 nicht mehr erwähnt und war wohl schon damals und vorher die Besoldung
des Glöckners; die drei Pfründen 8. Nicolai, 8. Orneiz und Leatas Virßiniz bekam der Diakon, die
Einkünfte der Magdalenen-Pfründc erhielt der Kaplan an der Stadttirche. Die übrigen Benefizien scheinen
nicht ständige Bestimmungenerhalten zu haben; so hatte nach dem Kompetenzbuch von 1566 ein emeritierter
Pfarrer „Werner Rumelandt" die Barbara-Pfründe.

Anders gestalteten sich die Dinge unter dem Pfalzgrafen Friedrich III, Dieser vereinigte die
Altarpfründcn samt dem ganzen Kirchcnuermögen der Bergstraße in einen Fonds, den er unter dem Namen
„Heppcnhcimcr Kollettur" zur Bestreitung des Kultus und Unterrichtes durch sog, Kircheubereiterund
Kirchcntncchtc, auch Hciligentncchtc genannt, verwalten ließ und nach seiner 1576 erlassenen tnrpfälzischen
Gütcrvcrwaltungsorduung mit dem übrigen Kirchenucrmögcnseines Landes unter die Aufsicht der sog.
geistlichen Administration zu Heidelbergstellte. Die Benefizien waren also, als wären sie supprimicrt, der
Heppenheim« Kollettur einverleibt, welche bis zum 14. Deccmber 1683 bestehen blieb, an welchem Tage
Erzbischof Anselm Franz von Mainz sie durch kurfürstlichen Erlaß wieder aufhob. Sie bestand demnach
fort, als die Bergstraße bereits 1623 wieder an Kurmainz gekommen war, unter den Mainzer Kurfürsten
Johann Schwcitnrd von Kroncnberg 1604—1626, Georg Friedrich von Greifenklau 1626—1629, Anselm
Kasimir von Wambold 1629—1647, Johann Philipp von Schonborn 1647—1673, Lothar Friedrich von
Metternich-Burschcid 1673-1675, Damian Hartard von der Lehen 1675—1678, Karl Heinrich von
Metternich-Winueburg 1679 vom 9. Januar bis zum 26. September und auch noch unter Anselm Franz,
der 1679 zur kurfürstlichen Würde gelangte.

Schon 1621 wollte der Mainzer Erzbischof Schweikard die Bergstraße wieder einlösen, doch die
Pfalz, so sehr auch ihr Kurfürst FriedrichV. durch Annahme der böhmischen Königswürde 1619 in Be¬
drängnis geraten war, weigerte sich, die Einlösung anzunehmen. Den 20. Januar 1621 kündigte
Kurmlliuz die an die Pfalz schuldige Pfandforderung zur Rückzahlung auf den 3. Februar 1622 und ließ
diese Kündigung unter dem 24. Januar 1621 notarisch insinuieren; die Städte Speyer, Worms und
Frankfurt a. M. waren in dem Kündigungsbrief als die Orte zur Entgegennahme des Pfandschillings
bestimmt; doch Kurpfalz willigte in die Auslösung nicht ein und es erschien daher von Seiten der pfälzischen
Regierung niemand in den genannten Städten, um den Pfandschilling in Empfang zu nehmen. Nun
wandte sich der Kurfürst von Mainz an den Kaiser Ferdinand II. nnd erwirkte dort das Urteil, daß die
verpfändeteBergstraße wieder an das Erzstift Mainz zurückzugeben sei. In Vollziehung dieses Urteils
fand 1623 mit Hülfe der spanischen Truppen unter dem General von H,mdrn8io,Marquis von Spinola,
die Okkupation der Bergstraße für Kurmainz statt. Der Kurfürst von Mainz ließ sich den 25., 26. und

»

"

Ritzhllub betreffen, eine Spur von der Intention sich findet, daß der Priester des Laurentiusaltares auch Unterricht zu
erteilen habe. Die hier gedachten Urkunden sind:

1. Urkunde über Errichtung und Dotierung des Laurentiusaltares ä. <1. Montag nach St. Georg 1488.
2. Landesherrliche Bestätigung dieser Stiftung und ihrer Bedingungen durch den Pfalzgrafen Philipp, den Aufrich¬

tigen, cl. <i. Heidelberg, Donnerstag nach dem Feste der Apostel Philippu« und Iakobus 1499.
3. Urteil »nd Befehl des Propstes von St. Viktor zu Mainz vom 8. December 1512 an den Priester des Laurentius¬

altares Valentinus Gambel, daß er zn Bcnsheim zu wohnen habe. Sehr auffallend wäre es, weuu der Priester
wirklich auch zu Unterricht verpflichtet war, daß hier diese Pflicht nicht erwähnt ist.

4. Das Testament der Eheleute Peter Ritzhllub vom 17. Juli 1514.
5. Erläuterung zu diefem Testament, welche auch die Verleihung des Laurentiusaltares durch die 14 Schöffen der

Stadt behandelt, cl. lt. Montag nach dem Sonntag oxaucli 1516.
6. Ebenso findet sich in der Urkunde, welche Heckler S. 121 hat, keine Andeutung von einem omis äuotioni«.
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27. Oktober von allen Untcrthanen des Obcramtcs Starkenburg huldigen ") mit Ausnahme der anfänglich
dabei vergessenen Dörfer Scckcnhcim und Viernheim, welche ihre Huldigung den 4. Dcccmbcr nachzuholen
hatten. Der geachtete, seiner Kurwürde für verlustig erklärte und daher landesflüchtige Pfalzgraf Friedrich V.
protestierte zwar gegen diese Besitzergreifung, jedoch ohne Erfolg. Er starb den 19. November 1632 zu
Mainz drei Tage nach Gustav Adolfs Tod. Als seinem Sohne Karl Ludwig im westfälischen Frieden
1648 die rheinpfälzischcn Besitzungen restituiert wurden, setzte Kurmainz trotz aller Einwendungen der
Kurpfalz, welche allerdings noch den Pfandschilling zu fordern hatte, es siegreich durch, daß die Bergstraße
gegen Erlegung des Pfandschillings in Usualmoneten bei Kurmainz'°) verblieb. Trotzdem verweigerte
Kurpfalz die Annahme des von Mainz zu Frankfurt offerierte« Pfandschillings; Mainz sah sich genötigt,
das Geld zu deponieren.^) Erst 1650 kam ein Vergleich zu Stande. Durch Vermittelung Hessens und
Schwedens wurde in diesem Jahre der Bcrgsträßer Vertrag und Receß abgeschlossen, in welchem die Pfalz
dem Kurfürsten von Mainz gegen Erlegung des Pfandfchillings von lOO.OOU Gulden die Bergstraße zurück¬
erstattete. Das Amt Schaucnberg (Handschuchsheim, Dossenheim und Seckcnheim) wurde von Kurmain;
an Kurpfalz zum Mannlchcn gegeben.

So war die Bergstraße und mit ihr Benshcim wieder dem Erzstifte Mainz einverleibt. Natürlich
wurde jetzt der Kultus der alten Kirche wieder eingeführt. Schon Erzbischof und Kurfürst Johann
Schweitard hatte gleich nach der Besetzung der Bergstraße durch die Spanier sich die Wiederherstellung
des alten Kultus angelegen sein lassen. Da zur Anstellung der notwendigen Geistlichen die früher vor¬
handenen Stiftungen fehlten, so versahen vorzugsweise Qrdenslcute zu Bensheim Altardicnst und Scel-
sorge und mußten sie auch noch nach der Wiederherstellung der Stiftungen versehen, da diese von den
Zeitstürmen so geschädigt waren, daß sie zur Anstellung der notwendigen, geschweige denn der ehemaligen
Pricsterzahl nicht mehr ausreichten. Zur Wiederherstellung dieser kirchlichen Stiftuugcu war aber vor
Allem die Aufhebung der Heppenheims Kollektur erforderlich, daher

„Ergangener Churfürstl. Bcfelch
Ahn

Herrn Burggrafen Johann Eberhard, Freihcrrn von der Lcyenund Johann Mackard, Kellern zu Starckenburg.
Anselm Frantz von Gottes Gnaden:c. Wohlgebohrene, Liebe, Getreue. Wir mögen Euch nit

verhalten, wie daß gleich von Anfang Unßcrcr angetrettencr Churfürstlichen Regierung Unß allerhand
Klagen vorkommen, alß ob die nach eingerissener Religionsspaltung bey dcrmahliger Churpfälzischcr
0WiZN6rg.ti0 iu Nutzeren Bcrgsträßischen Landen eingeführte Collectur nit wohl länger bestehen mögtc und
daß durch solche nit allein alle künftigen tunclation68 verhindert würden, sondern auch die vorhin sowohl
zu des Allerhöchsten Ehren alß deren Abgestorbenen zu Trost gestifft worden, in gäntzlichcnAbgang gcrathcn
und dann Wir selbsten wahrgenohmen, daß bey dieser Collectur in gedachten Unßeren Bcrgsträßischen Landen
sowohl die Kirchgebäue als Altarien-?«.iÄw6ntH und anderes in weit schlechteren Stand alß an anderen
Orthen, wo dergleichen Collectur nit eingeführt, sich befinden thucn, und dahcrr Wir sowohl um dcßwillcn

") In Bensheim leisteten 884, in Lorsch 124, in Klein-Hausen 26, in Biblis 81, in Bürstadt 66, in Heppenheim
204 Bürger dem Mainzer Kurfürsten Huldigung. Dahl, Urk. S. 57, Geschichte des chemal. Klosters Lorsch von Val. Al.
Franz Falk S. 111.

l°) Artikel 4, H. 7 des westfälischenFriedens bestimmte hierüber: „Lum autßm osrwe o,nao<I»m piÄekec:tur»8 8tr»,t»o
montanes antiauitu8 ad ^Isotorsm UoZunt,men8Lm portiusnt68 anno clomum 1463 oei-til poouniile 8iiminll I^Iatinis
«um paoto pei-petuae relu!t!oni8 oppi^nsraws tusi-int, iäeo eonvsntum 68t, ut bas prliLfootuillo pene« modemum
Dominum Neotorsm No^nntinonssm eiu8aus in »roliüsMoopatu No^nntinen«! 8ueee88oi'68 pLi-m»NL!»nt,clummoclo
iclsm in 8pc,ei6 piLtium upp!^NLil>,tioni8 «ponto odllltum intrll tsrminum 6x«6outioni oone>U8»,o paoi8 pr^stixum
paillt«, psounin, ex8olv»,t eetLri8<jU8, llä o,uao inxt», tsnurßm literarnm oppi^nsrationi8 tLnstul, 8ati»s»<:!»,t". H>8to-
vie» rsllltio <1s pac:i<ic:Ä.t!aneN8n«,burßo Uona8teri6N8i von ^. O. cik Uei«rn 1707, tum. IV pli^. 359.

") v. Neisi-n, tom, IV p. 72.

2»
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alß auch aus verschiedenen anderen OonNäerationLUgnädigst bewogen, mchrgemelteCollectur hinwieder
gäntzlich auffzuhebcu und alles in denjenig Stand, wie es vor Einführung deren gewesen, hinwieder zu
setzen, So befehlen Wir hiermit gnädigst, Ihr hättet zuforderst solches alles Nutzerem ^«Ilectori zu Heppenheim
zu seiner Nachricht anzuzeigen, solchem noch mit Zuziehung Unßeres Landdechantsund Schultheyßcn zu
Benßheim auch Pfarrers und alten Schultheyßcn zu Heppenheim Daranscyn, damit jeder in Unßerem
Ambt Starckcuburg gelegener Kirch diejenigenNenth und Gefall, fo derselben von Alters zugehöret, hin¬
wieder assignirt, zu Beobachtungderen ahn jedem Orth gewisse Kirchen-Pfleger verordnet, dieselben von Jahr
zu Jahr Nutzerer Kirchordnunggcmes zur ordentlich Rechnung angehalten, aus deren jährlichen Einkünften
dasjenige, wie vor diesem fnndirt und gestifft worden, gehalten und also alles in den vorig Stand, und
wie es sonstcn solcher KirchgeMc halben in anderen Unßcrcs Ertzstiffts Ämbtern, Stätten, Flecken und
Dorffschaffteu obscrvirt wird, gesetzt werden möge. Wie Ihr nun Solchem nach ein und anderes befunden
und eingerichtet haben werdet, darüber wollen Wir Eueres ausführlich Berichts, auch iu Fällen, da Ihr
anstehet, Eueres untcrthänigstcu Guthachtens gewertig scyn, verblcybenEuch mithin in Gnaden wohl
gewogen.

Datum zu St. Martinsburg in Nutzerer Statt Mayntz den 14. Decembcr 1683."'°)
Da nun, wie bereits bemerkt, die Altarstiftungen durch die schrecklichen Zeitstürme in ihrem Ver¬

mögen so reduziert waren, daß sie nach ihrer Wiederherstellungzur standesgemäßenUnterhaltung ihrer
Altarisleu sich als unzureichend erwiesen, so vereinigte Erzbischof Anselm Franz nach kanonischemRecht die
Pfründen 8t. 8piritn8, 8t. ^og,nni8 und 8t. Lardarae zu einem Bcnefizium. Dasselbe heißt fortan das
erste Bcnefizium. Die betreffende erzbischöflichcVerfügung ist uns erhalten, ich gebe sie im Anhang als
Urkunde 11. Ebenso wurden durch denselben Erzbischofdie Pfründen 8. Na^äallmaL, 8. OatimrinHL,
8. iHui'öütii, 8.1_,60N3,räi und Omniuin 8lwctorum zu einem zweiten Bcnefizium uniert. Die erzbischöfliche
Urkunde, welche die Herstellung dieses fortan sog. zweiten Bencfiziumsverfügt, ist zwar verloren gegangen;
doch erklärt der Erzbischof in einer späteren, uns noch erhaltenen Urkunde, daß er diese Union vollzogen
habe. (Siehe Urkunde III, Art. 4). Die Martinuspfründe übertrug derselbe Erzbischofdem Pfarrer zu
Bensheim unter der Bedingung, daß er die Direktion der lateinischen Schule daselbst versehe, Urkunde I.
Die Pfründe 8t. Nui-Mretae überwies derselbe zur Hälfte der Pfarrkirche als Entschädigung für ihre
Leistungen an die Schule, die andere Hälfte dem Glöckner, Urkunde III, Art. 20. Die übrigen Altar¬
stiftungen werden nicht mehr erwähnt.

Gründung der lateinischen Kchule zu Aensheim.

Zur Zeit, da die Heppenheim« Kollektur aufgehobenwurde, versah der Kaplan Oerlillrä L0686N
aus Westfalen die Pfarrei Benshcim; der frühere Pfarrer ^«nann ^akob 8snlt war schon vor drei Jahren
(1680) Weihbischof von Erfurt geworden. Der Kaplan und Pfarrverweser") wurde bei crzbischöstichem
Generaluikariat zu Mainz vorstellig, daß man jetzt nach Aufhebungder Heppenheimer Kollektur die früheren
Benesizienwieder herstellen und ihm, der bereits 22 Jahre in der Seelsorgc thätig sei, zur Konsolidierung
seiner Verhältnisse ein solches übertragen möge. Seine Bitte wurde erfüllt. Durch Verfügung erzbischöf-
lichcn Geueraluikariats vom 3. Oktober 1685 wurde ihm die Martinspfründc zugewiesenunter der Be¬
dingung, daß er die Direktion einer lateinischen Schule zu Bensheim übernehmeund führe, wie überhaupt
die künftigenInhaber auch der übrigen nun resuscitierten Benesizien den Unterricht in derselbenals ein

2°) Ich gebe diesen kurfürstlichen Befehl nach einer Abschrift in den Akten. Ihm schloß sich später ein anderer an, in
welchem die Beamten angewiesen werden, dem Pfarrer, dem Schultheiß und den Zuraten zu Bensheim bei Eintreibung
und Restitution des Kirchenguts aus der aufgehobenen Kollektur behülflich ;u sein.

") Er selbst nennt sich in seiner Unterschrift 8ll««IIanu8, wogegen das erzbischüfl. Generaluikariat ihm als „clL8i^nlltc>
rsotori pklooniali» «««lesi»« oppiäi Lenstwim" schreibt.
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0NU8 llnnexum zu übernehmen hätten. Es ist dies die erste Urkunde, in welcher das Projekt einer lateinischen
Schule zu Bensheim ausgesprochenwird. (Siehe Urkunde I.) Aus derselben ersehen wir, daß die neue
Schule vorerst nur aus den zwei untersten Klassen eines Gymnasiums damaliger Zeit bestehen sollte, aus
intimll und Wcunäa.^) Doch blieb es nicht bei diesem Plane, vielmehr bestimmte die Verordnung des
Erzbischofs und Kurfürsten Anselm Franz vom 30. August 1686, daß die neue Anstalt die vier untersten
Klassen eines Gymnasiums enthalten solle. Diese Verordnung, welche man als die Stiftnngsurkunde des
Bcnshcimer Gymnasiums ansieht, führt in ihrer Einleitung als Motive an: Förderung des Gottesdienstes,
Einrichtung desselben gemäß den alten Stiftungen und Verwendung ihrer Renten und Gefälle nach der
Intention der Fundatoren, erwähnt die aus diesen Gründen vollzogeneAufhebungder Heppcnheimer Kollettur
und die ergangene Verfügung, daß jeder Kirche im Oberamt Starkcnburg ihre alten Stiftungsobjekte
wieder angewiesen und durch Kirchenpflegcr überwacht würden, welche nach der 1670 erlassenen (erneuerten)
Kirchcnordnungjährlich Rechnung zu stellen hätten, und regelt dann in 22 Artikeln das lokale Kirchen-
und Schulwesen der Stadt Bcnsheim. Wir geben hier inhaltlich diejenigenBestimmungen, welche das
Schulwesen betreffen.

Der 1. Artikel stellt das Personal der Seclsorge und der Schule auf; crstere liege vorzugsweise
dem Pfarrer und Kaplan ob, der Unterricht in den 4 Klassen der lateinischen Schule aber zwei Altaristen,
welche wirklich Priester sein und in Bensheim wohnen müßten. Der eine derselben habe inümll uud 8ecunäll,
der andere 8Mtaxi« und poetilH, abwechselnd oder wie sie sich sonst verständigten, zu dozieren. Für die
Trivialschulen der Knaben wird ein Schulmeister und ein Lllccalam'LUs,für die der Mädchen eine Schul¬
meisterin bestellt.

Art, 3 bestimmt,daß die beiden Altaristen sich mit dem Pfarrer und Kaplan in die eine Hälfte
der Kirchenpräsenzgefälle teilen, hierfür aber mit den Genannten sich zur Lesung einer täglichenh. Messe
vereinbaren sollten. Die andere Hälfte der Präscnzgcfällesolle der Kirchcnfabrik zukommen.

Art. 4 überweist dem ersten Altaristen die zu einem diiNLkcium linierten Pfründen 8. 8i>iritu8,
8. ^03.nni8 und 8. Lardtn-ae, dem andern Altaristen die ebenfalls unierten Benefizien 8. 8. Na^dalenae,
(!«,tli3,rinll6, iHlirentii, I^on«.rcli und Omniuin 8auctoriim gegen die wiederholteingeschärfte Verpflichtung,
daß jeder wöchentlich an einem Werktage eine h. Messe lese und beide die lateinische Schule hielten.

Art. 5 befiehlt dem Pfarrer, dem Schultheiß, dem Rat und den Iuraten dafür zu forgen, daß jedem
der beiden Altaristen eins der vorhandenen Venefiziathiiuferzur Wohnung eingerichtet werde oder, wenn
dies nicht geschehen könne, solle ein Haus für beide beschafft werden.

Art. 6. Es foll aber die lateinischeSchule in einem Hause, doch in zwei getrennten Stuben
gehalten werden.

Art. ?. ?!A6fLcw8 8tuclioruiu solle der Pfarrer sein, als solcher die lateinischen Klassen und die
deutschen Schulen beaufsichtigen,sie wöchentlich ein oder mehrmal besuchen und examinieren. Für diese
Bemühung und aus anderen Ursachen sei ihm die Martinspfründc znertcilt.

Art. 8. Kaplan und Altaristen sollen die Einkünfte ihrer Benefizien nicht in Person eintreiben,
sondern frei von zeitlichen Sorgen und Geschäften nur dem Gottesdienst und Unterricht obliegen.

Art. 10 bestimmt,daß die Gefälle der Benefizien, der Präsenz und die Einkünfte der Kirchenfabrit
unter sich streng geschieden nach Einnahmen nnd Ausgaben zu verrechnen seien.

Art. I?. Der in der Elementarschulewirkende Schulmeister soll befähigt sein, die Knaben, welche

2') Ein vollständige« Gymnasium damaliger Zeit bestand aus den Klassen aufsteigender Ordnung: Inüwll, 8S0UN<I»,
«Mwxi«, postie«,, iketorie», pdilo80pnio». Meine obige Behauptung, daß die lateinische Schule nur aus den zwei
untersten Klassen eines Gymnasium« bestehen sollte, ergibt sich aus den Worten der Urkunde: „oum noo annexo onere.
ut iuvontutLm üieti oppiäi LLNsbsim in litsriz I^tini« eo usans, ut in A/wn»8Ü8 »cl 8)^nts,xin »allein aclmitti
pogzint, !n»tiullnt . . ."
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studieren wollen, für die lateinische Schule vorzubereiten. Besitze der gegenwärtige Schulmeister diese
Fähigkeit nicht, so solle der Laccalauieuz diesen Vorbercitungsunterricht übernehmenoder im Personal die
nötige Änderung vorgenommenwerden.

Art. 18 schärft ein, daß man besonders bei der Wahl der Lehrerin der Mädchenschule auf guten
Leumund, Gottesfurcht und Tüchtigkeit sehen möge.

Art. 19 verweist die geistlichen und weltlichen Vorsteher der Schulen auf die Bestimmungen der
1670 erneuerten Kirchenordnung,eap. 21, bezüglich der Direktion der Knaben« und Mädchenschulen und
der Qualifikation des Schulmeisters, des Lacealaureu» und der Lehrerin.

Art. 20 besagt, daß Schulmeister, LllccainureuL und Lehrerin seither aus den Gefällen bezahlt
worden seien, welche jetzt nach Aufhebung der Kollekturder Kirche und den Bencfizie» wieder zukommen
müßten. Es müßten also diese Lehrcrbesoldungcnjetzt anderwärts beschafft werden. Zunächst zwar sei die
bürgerlicheGemeinde verpflichtet, für die Kosten der Schulen aufzukommen. Da man aber nach genauer
Untersuchung erfahren habe, daß die Bcnsheimer Bürgerschaft nach so schweren Zeitstürmen die hierzu
nötigen Mittel nicht besitze, so sollten erwähnte Lehrerbesoldungen aus der Ritzhaubischen und der Sonder-
sicchenhaus-Stiftung und aus der Kirchcnfabritbestritten werden. Die Kirche erhält zur Entschädigung die
Hälfte der Pfründe 8. Nki-sskretkL, deren andere Hälfte wegen jetzt größerer Bemühung dem Glöckner
zugewiefcn wird. Die Bürgerschaft aber solle mit keinem Schulgeld belastet werden, vielmehr die Schule,
wie seither, frei sein.

Art. 21. Für einen reetor diori werden 10 Gulden, 1 Ohm Wein und 6 Malter Korn als
Gehalt aus den Gefällen der Kirche bestimmt,für welchen er an jedem Sonn- und Feiertag im Hochamt
die Orgel zu spielen habe.

Art. 22. Bezüglichalles dessen, was die Verordnung nicht regelt, wird auf die Kirchenordnung
von 1670 verwiesen.

Die Verordnung trägt das erzbischöflicheVikariatssiegelund ist gegeben zu St. Martiusburg in
Mainz, den 30. August 1686.

Nicht für alle Bedürfnisse der neuen Schule war durch vorstehende Bestimmungen gesorgt. Un¬
bestimmtschon ist der Inhalt des Art. 5, gemäß welchem Pfarrer, Rat und Schultheiß dafür zu sorgen
haben, daß die beiden Bencfiziaten schickliche Wohnungen erhielten. Zu diesem Zwecke werden Stiftungs¬
häuser in Aussicht genommen, die dem Vernehmen nach vorhanden, aber zur Zeit in schlechtemZustande
seien. Mit welchen Mitteln aber sie in brauchbaren Zustand gesetzt werden sollten, wer zu deren Erhaltung
aufzukommen habe, wird nicht gesagt. Die lateinische Schule soll ferner in zwei Zimmern, aber in einem
Hause gehalten werden, wie Art. 6 verlangt. Wer aber diese Zimmer zu stellen und mit den nötigen
Geräten zu versehen, wer das Hcizungsmaterial zu liefern habe, Reinigung und Reparaturen bestreiten
müsse, wird nicht bestimmt. Doch sagt derselbe § 6, daß der Kurfürst hinsichtlich der Einrichtung und
Erhaltung der Wohnungen und Schulzimmer noch geeignete Befehle erlassen werde. Gewiß sind diese
Befehle auch ergangen, finden sich aber nicht mehr in den Akten. Doch läßt sich aus späteren Urkunden,
wie auch aus deu dmualigcu Umständen und aus Thatsachen, die alsbald nach Erlaß dieser Verordnung
eintraten, und aus der Observanz entnehmen, wie diese Bestimmungen waren. Das Schulhaus wurde
alsbald nach der Anselmschen Verordnung auf Kosten der Stadt erbaut, wie ein Bericht des Bensheimcr
Gemeindcrats an crzbischöflichcsGeneralvitariat vom 26. März 1746 besagt, ebenso ein Haus für einen
der Bencfiziaten. Beide Häufer standen unter einem Dachstnhl, befanden sich hinter dem Rathaus vor
der Kirche und umgaben mit dem Trivial- und Mädchenschulhausund dem Wohnhaus des anderen
Bencfiziaten den Kirchhof. Dieses letzte war ein Stiftshaus der St. Spirituspfründe, unterhalb des
«cucn Schulhauscs/') am schmalen Rcul zum jetzigen Schullchrerseminar, war wertvoller als die andere

") Heckler S. 70.
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,

von der Stadt erbaute Bcncfiziatwohnung, die keinen Keller hatte und in einem Bericht des Obcramtcs
Startenburg von 1784 auf kaum 100 fl. tariert wird, wahrend man aus dem Erlös jenes Stiftshauscs,
das damals Benefiziat 5o1^nu Xriolc bewohnte, sich für den Bcnefiziatfonds beträchtlichen Zuwachs ver¬
spricht.") Da die Stadt nun das Schulhaus und das außer dem vorhandenen Stiftshaus noch nötige
Bencfiziatenhaus gestellt hat, da ferner bis in die 40er Jahre unseres Jahrhunderts sie einen Geldbeitrag
an den Fonds leistete für Heizungsmatcrial der Acnefiziathäuser, auch das Schulhaus im Laufe der Jahre
wiederholt gestellt hat und zu dessen Heizung noch jetzt jährlich 36 Raummeter Holz liefert, jetzt zu 293 Mark
berechnet; so kann man sich der Annahme nicht verschließen, daß für alle diefe Bedürfnisse gemäß jenen
uns verloren gegangenen Bestimmungen, welche die Ansclmische Verordnung in Aussicht stellte, die Stadt
aufzukommen hatte. Dafür und aus Rücksicht auf den dem Gemcindcrat ex lumiktionL zustehenden
Mr«n3,w8 auf das deneücimu 8t,i. iHurentii hatte derselbe Kurfürst wohl der Stadt das Prascntations-
recht auf die beiden Benefizicn rezp. Lchrerstellcn an der lateinischen Schule übertragen, während sie es
vorher nur auf die Altarpfründe 8ti. iHurentii hatte, alfo nur auf einen der acht Altäre, aus denen die
beiden jetzigen Bencfizien zusammengesetzt sind. Auch dieses Priiscntationsrecht auf die beiden Bcncfizien
wird in der Anselmischcn Verordnung nicht erwähnt und es ist auch sonst keine Urkunde vorhanden, laut
welcher Anselm Franz jenes Recht der Stadt verliehen hat. Doch muß man, soweit sich unter solchen
Verhältnissen urteilen läßt, wohl annehmen, daß sie es schon von dem Gründer der lateinischen Schule
erhalten hat. Im Jahre 1746 wurde zwischen der Bürgerschaft einerseits und dem Pfarrer und erzbischöf-
lichen Generalvikariat andrerseits ein Streit geführt über die Frage, ob den Schöffen der Stadt Benshcim
das Recht auf beide Bencfizien i68p. Lehrerstellcn zu präsentieren nach testamentarischen Bestimmungen der
Fundatoren besagter Altäre zustehe, wie die Schöffen behaupteten, oder ob dasselbe erst von dem Kurfürsten
verliehen sei und deshalb auch durch den Kurfürsten wieder abgeändert werden tonne. Es hatte damals
der Gemeinderat gegen die Verordnung des Mainzer Kurfürsten Franz Ludwig von Pfalz-Neuburg vom
16. April 1731 protestiert, nach welcher die Kollation des einen Bcncfiziums dem crzbifchöflichenOrdinariat,
das iu8 rM686n<Nnäi auf das andere aber dem Stadtrat zu Bcnsheim zustehen sollte.") In diesem

^) Das von der Stadt erbaute Benefiziathaus, das zuletzt Benefiziat Johann Konrad Fuhrer bewohnte, wurde nach
Verfüguug erzbischüflichenGeneral-Vikariats vom 25. Juni 1784 zur Einrichtung einer Elementarschule der Stadt überlassen
und in späteren Jahren samt dem lateinischen Schulhaus abgerissen. Das damalige Wohnhaus des Benefiziaten Krict aber
wurde 1834 wegen Vaufnlligkeit um 899 fl. «ersteigert und da« Geld dem Beneftziatfonds überwiesen.

n) Den 28. März 1746 wurde dem Stadtrat auferlegt, binnen acht Tagen zu erklären, ob er der Verordnung sich füge
«der auf feinem Protest bestehe. Der Stadtrat siigte sich nicht, und es kam den 29. April 1746 zur Verhandlung, welche
der geistlicheRat Dr. Faulhaber leitete. Dem Pfarrer Castricius von Bensheim, wie auch den mit Vollmacht legitimierten
Abgeordneten de« Gemeinderats Andreas Hehnz und Anton Hasloch wurde die betreffende Verordnung des Kurfürsten Frau;
Ludwig vorgelesen uud die Stadtverordneten wurden puuctntim befragt. Über den ersten Punkt, daß in Zukunft niemand
mehr ans die beiden Benesizien ordiniert oder investiert werden solle, sondern bei jeder Vakanz dem Generalvikariat junge
Leute, die zum Studieren und Dozieren Lust trügen, präsentiert und praovio examine in das Priesterseminar zu Mainz
aufgenommen und nach erlangter Ausbildung und erhaltener Weihe auf die donLÜoill abgeschicktwürden, dieselben aber
dann in dem Pfarrhause, nicht mehr in den Benefiziathänfern zu wohnen hätten, die lateinische Schule wenigstens einen
vollen Kursus durch und am Ende des Schuljahres Preisverteilung und Aktus halten müßten, nach guter Verrichtung
ihres Gchulllintes dann befördert werden sollten — antworteten die Abgesandten des Stadtrats: Sie seien zufrieden, wann
künftig auf die dLneiiLi«, keiner mehr investiert werde und jeder Zeit junge Priester, unter denen befähigte Bensheimer
Kinder aber den Vorzug haben mühten, vom Generalvikariat auf die Benesizien geschickt würden, jedoch dergestalten, daß
jeder in dem hierzu aptierten Benefiziathaus wohne und seine besondere Haushaltung führe, auch jedem hierzu u«u den
Benefiziatrevenüen 300 st. an Geld, 10 Malter Korn, 5 Malter Gerste und ein Fuder Wein jährlich von dem Kirchen¬
kollektor gereicht werde, der Überrest der Benefiziatrevenüen aber «,<1 ,i8um et utllitatLiu tabric:»s verwendet werben solle;
falls aber ein Benefiziat nicht ordentlich lebe, solle er sogleich von seiner eigenen Haushaltung abgewiesen und bei dem
Pfarrer einlogiert werden. Dagegen wollten doputati des Rats ein für allemal sich vorbehalten, daß in jedem Falle einer
Vakanz ihnen freistehe, einen tüchtigen Mann zu präsentieren. Auf die Punkte 2, 3, 4 und 5 erwiederten die Abgeordneten
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Streit, wie er in untenstehenderAnmerkung geschildert ist, wurde von den Bürgern keine auf das Prä¬
sentationsrechtbezügliche Urkunde citiert als der Nachtragzum Testament der Eheleute Ritzhaub, cl. ä. Mon¬
tag nach dem Sonntag exllucii 1516, laut welchem die 14 Schöffen die Altarstiftung 8t. iHursntiuF zu
vergeben haben. Die betreffende Stelle lautet: „Zum ersten, als wir Peter Ritzhaub und Gütgin St. Lau-
rentzen altar in der Pfarrkirchen zu Bcnßheim gcstifft, begabt und so oft der ledig wird, zu leihen haben,
welche leihung nach unserm abgcmg fürter zu ewigen zeiten allein den 14 schöpfen zu Bcnßheim und
niemand anders zustehen soll: Doch also, ob der schöpfen einer oder mehr ihrer föhnen oder verwandten
darum bitten werden, alsdann sollen die bittenden nach gethaner bitt abgehen, auf daß die andere desto
riithlichcr niemand zu lieb noch zu leid eine fromme taugliche Person crwehlen und presentirenmögen." °°)
Die letzte kurfürstlich-erzbischöflicheVerordnung hierüber ist von dem Kurfürsten Friedrich Karl Joseph von
Erthal ä. ü. 24. November 1782.'°") Sie läßt es bei den Bestimmungen des Johann Friedrich Karl
von 1746 und sagt in pn8. 6: „Daß künftig bey jedem Falle nach der hicrinfallsigenVorschrift wei¬
land unseres Vorfahrens Johann Friedrich Karl zwar immer vom Schultheißen und Rath zu Benshcim,
jedoch nur solche Subjekte zu diesen Benefizien vorgeschlagen werden, welche entweder schon in Unserm
crtzbischöflichcnSeminar für die Seelsorge und sonst auch fürs Lehramt genug befähigt sind, oder doch
nach vorheriger Prüfung, um dazu befähigt zu werden, dahin aufgenommenund von Unserm nachgeord¬
neten Gcncralvikariate für tauglich befunden worden sind." In dem 1746 geführten Streite behauptet
auch der Gemeinderat, die zwei ersten lateinischen Lehrer gleich nach Gründung der lateinischenSchule
präsentiert zu haben, wie auch dereu Nachfolgerbis jetzt uur durch Präsentation des Rates zu ihrem Amte
gelangt seien. Das Schreiben ist an E. G. V. gerichtet cl, cl. 26. März und konnte ebensowenig wider¬
legt werden, als der Gemeinderat zur Begründung seiner Ansprüche auf beide Bencfiziatstelleneine weitere
Urkunde anzurufen wußte als den erwähnten Nachtrag zum Testament der Eheleute Ritzhaub, der doch
nur das Präscntationsrecht auf höchstens die eine Benefiziatstellc,so das denMnum 8ti. I^urentü enthält,
begründen konnte.

Nachdemwir die Entstehung der lateinischen Schule zu Bcnshcim dargestellt und dabei gesehen
haben, wie die Bestellung ihrer Organe und Bedürfnisse geregelt war und im Lauf der Zeit geregelt
wurde, unterscheiden wir drei Perioden und betrachtenin jeder Periode

l. Das Lehrpersonal, 2. Frequenz der Schule, 3. Unterricht uud Schulordnung, 4. Chronik.

des Rats außer dem, was sie in Bezug darauf schon in vorstehender Antwort auf Punkt 1 entgegnet hatten, daß sowohl
zu dem einen als auch zum andern dLNStlciuiu das ins pltti-oniNu» ihnen zukomme. Einigung in der Sache wurde nicht
erzielt. Trotz diesem beharrlichen Protest des Bensheimer Rats änderte der Kurfürst Friedrich Karl von Osteiu in seiner
Verordnung vom 10. Juni 1746 das Präsentationsrecht dahin ab: „so lange nun Ein solches von unserm Schultheiß uud
Rath präsentiertes «ubiLotuiu Hey Leben, es sehe nun solches in unserm Stadtlein Bensheim oder anderwärtig mit einem
andern bsnolici« versehen oder auch zur Verrichtung geistlicherDiensten uhnfähig, so soll bei dessen Lebzeiten Kein anderes
«udißLwm weither« pr»,s8Lnt,ii'6t, sondern unserm Ertzbischöflichen Vikariat freh stehen, »us unserm Alumnat solche
»udiLLt», dahin zu senden, welche dasselbe am Tauglichsten achtet, die Schuhleu mit besserem Nutzen des ?ut>Ii<:i dociren zu
können." Der Rat hatte demnach nur nach dem Tode eines Benefiziaten da« Recht zu präsentieren, nicht bei jeder ein¬
tretenden Vakanz. Übrigens war in dieser Verordnung das Präsentationsrecht auf die beiden Benefizien den Bürgern
zurückerstattet. Gegen besagte Beschränkung nun protestierte Bürgermeister nnd Rat in einem ausführlichen Schreiben an
den Kurfürsten cl. d. 25. Uugust 1746: „Auch sei es ganz gegen den Inhalt der Fundation Ritzhaub, daß das iu8 pras-
«ontlMlii ihnen nur auf den Todesfall eines Benefiziaten zugesprochen werde. Nach dem Wortlaut tunäationi» habe die
Verleihung nach Ableben der Fundatoren, so oft der Altar ledig werde, zu ewigen Zeiten allein durch die 14 Schöffen zu
Bensheim und durch niemand sonst zu geschehen. Dem Schreiben war beigelegt ein s. g. Syndikat (zustimmende Erklärung
der Bürger), unterschrieben von etwa 97 Bürgern. In der Agitation unter de» Bürgern thaten sich besonder« hervor ein
gewisser Keller nnd ein Schneider namens Ernsperger, ihr Lokal war das Wirtshans zum Engel.

2°) Nach einer auf dem Rathaus zu Bensheim aufbewahrten Kopie.
-°b) Wir bringen die hier erwähnten knrf. erzbischoflichenVerordnungen inhaltlich unten in dem Chronikbericht der

betreffenden Jahre.

«

»
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«»

Die erste Periode beginnt mit der Gründung der lateinischen Schule und dcmcrt bis zur Erwei¬
terung derselben zu einem Gymnasium 1686—1804.

Die zweite Periode währt von da bis zur Trennung des Pfarramtes von der Direktion des
Gymnasiums und Bestellung eines eigenen Direktors 1804—1831.

Die dritte Periode dauert von da bis zur Gegenwart 1831—1886.

.

<>

,»>

Erste Periode 1686—1804.

I. «Hehrerpersonal.

Die lateinische Schule zu Bensheim, die man auch mit dem Namen lateinischer Mittelschulenbelegte,
weil die Schüler erst nach einem Unterricht in den Anfängen der lateinischen Sprache, den sie von einem
Elcmentarlehrcr erhielten, (siehe Art. I? der Anomischen Verordnung) in dieselbe aufgenommenwurde»,
die Schule aber die höheren Klassen eines damaligen Gymnasiums nicht hatte, wurde nach ihrer Ent¬
stehung dirigiert von dem Pfarrer Gerhard Busen aus Westfalen. Der Pfarrer führte in dieser Eigenschaft
den Titel praeteews 8cKo1g,rlim, Die zwei ihm unterstellten Lehrer waren die Bcncfiziaten Theodor
Hermling und Nikolaus Meffcrt, beide aus Westfalen gebürtig und wahrscheinlich durch Empfehlung des
Pfarrers berufen. Beide verließen ihre Stellen um das Jahr 1694, ihre Nachfolgerwaren Martin Faust
und Christoph Melchior, beide aus Bcnsheim. Deren Nachfolgerheißen ChristophMeyer aus Bcnsheim
und Paulus Stcphani. Meyer war von 1702—1751 Benefiziat; von beiden berichtet Pfarrer Castricius im
Jahre 1746, daß sie nunmehr über dreißig Jahre ihre Lehrthatigkeitübten. Meyer war auf das I. di>ne-
ücium ordiniert/) Stcphani stattete laut notarifchemAkt vom 22, März 1746 sein Amt an den Stadtrat
zurück unter der Bedingung, daß Johann Schlinck ans Bcnsheim als sein Nachfolgerpräsentiert werde.
Er selbst trat ein Kanonikat in Speier an und starb daselbst noch im Jahre 1746. Schlinck war damals
W Jahre alt, der 68jährige Meyer war leidend und außer Stande Unterricht zu halten. Daher übernahm
Schlinck den Unterricht der ganzen lateinischen Schule und erteilte ihn an alle Schüler der vier Klassen in

°) ?etru8 Ooi-nLlius äs Ls^ve^b, vsi et n,p08totioas 8säi8 Lintia spi8oopu8 >IstIicmsn8i8 u« vomini
v. ^o»,imi8 IIuAoni«, llrolüepisoopi et prinoipi» slsstui'!« 1rsvirsn8i8 st spi8Lopi 8pirsn8i« sts. per oivitktsm st
ciiusss«in 8pirsn8siu in pontitis»Iil»i8 violli'iu8 AsnsiÄli«, pi'0tonotlU'iu8 Äpo8tolisu8, 8«,«!08»,NLt!lS tbsoloßiao äoetor,
uso non inmKnium collsKiktÄrum sools«. 8"">° ^iinitati8 st acl oiuns8 8llnotc>8 8z>ir»,L,8' Vsorßii int!'», (^olunillw
l'S8peot. <1soÄNU8 st eananisu8 o»pitnllui8 sts, univsr8i8 st 8MAUÜ8 b»8os na8tiÄ8 Iitsm8 vi8>iii8, Isstun« l^ut Is^i
iluclituri8 notum t»oimu8 st pillS8entiuN tsnol's ts8titisl>,mur: Uo8 annu voiuini millszimu 8Sptm^snt«8iniu »eeunäo,
clis 8»,db»tl c>u»ttuor tsmpnrum, czuns siü,t 23 msn8i8 1!) dri8, in s«sls8ill pp. L^pucinoiuiil 8piras orclinlltionsm
ßsnsilllsui intsi- m!88llium «olsmnia oslsdi-»,uts8 äsvoto, nobi8 in Obrizto 8inssl6 clilsstc» ^o^nni Lbl-i8topt>aic»
Ns^er, Lsn8keinisn8i, <tiosss8l8 Voßuntinsn8i8 lloulutbo, vi^ors äiwi880llllinw 8uktisisntidu8 «,vu<1 lio» <i<!s
lli^noruin tL8tiiunnii8 cls vitas molum Kuns8t»ts sommsnülltu, »lias^us plllsmisso sxamins iuxta 8. ounoilii 1'ri-
clentini pr«,s»L!iptum iünnso ropsi'to, 8«,«'mii 8ndüi»,sun»,tu8 uräinsm »,<1 titulum dsnstisi! «üb inv<>sl»tions 8i 8pi-
ritu8, 8. >ll>llnni8st 8. L«,rbmllS oum nses88^rii8 osrimc»nÜ8 atc^us 8olsmnit»,tid>i8, in 8iiui!ibn8 8souncluN 8«,oi'»s
:>,z>08t<ilie»,6IiomÄN»s sos!s8ills ritum, niorsw st eon8ustuc1insiu »«lliidsl! 8uliti8, ouopsiÄNts 8piiitu8 8llnet! ^illtill
LÄnoniss santuÜ88S lltc>us in vuinino ur»Iin»,88s, in suiuz tidem 1>!l8os psi- 8soistllriuiu no8tluin sxpsüit»,3 st 8ud-
8Liipt»8 Iitsr»8 »ißilli no«tri llpplS88ions iu88iillU8 ooinmunili, <1llt»,3 llnno, WSN8S, äis st iueo, c>uibu8 8UPIÄ.

?StlU8 O0INSÜU8, Spi«00PN8
Ustbansn8i8, 8ut?r^. 8pii'sn8i8.

(I.. 8.)
üo lll^nclllto il!n6t!'i88ili!i st !svslsn<1i88iwi msi dsus luemoiuti

IisiuslU8 ?lldlitiu8,

^
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einem Zimmer. Der Mißstand dauerte bis 1750, wo Konrad Fuhrer aus Bensheim seine Ausbildung
im Seminar vollendet hatte und aushelfen tonnte, 1751 starb Benefiziat Meyer und der Stadtrat konnte
nun nach einer Verordnung uon 1746 einen Nachfolger präsentieren. Er bezeichnete dem erzbischöflichen
Generaluikariat die sechs Bensheimer Söhne Adam Franz Zipp, Philipp Jakob Seytz, die Arüder Konrad
und Friedrich Kaspar Fuhrer, Sebastian Becker und Christian Willig mit der Bitte, praevia examine
den Tüchtigsten zu wählen. Da die Präsentationsurtundc die einzige ist, welche mir aus dieser Periode
zu Händen gekommen ist, will ich sie hier niederschreiben. Sie lautet:

„5lo8 praetor, durFimazi8ter et 8cadini civitat,i8 Len8neimen8i8 äileeti8 nodi8 in Oirri8to
Main« ^ranci8eo 2ipp, Llnlippo «laeodo 8e)'t,2, Oonraäo et, ^reäerieo <üa8paro innrer, lratridu8,
8eda8tiano Lecker et, (Ünri8tiano ^VilliF 8alutem preeamur in Domino.

Oum denekcium nuiati8 paroeniae a<i 8anetum 8piritum et ^oannem per oditum uitimi eiu8äem
N088e88ori8 Lnri8topi>ori Never vacare eontißerit, iäc^ue in prae8en8 vacet, euiu8 prae8entatio ea8u
vacationi8 oeeurrente aä N08 pleno iure 8pectare cli^no8citur, nine vo8 Mamum ?ranei8cum Npp,
Lnilippum ^aeodum 8evt2, Oouraäum et ?reäerieum lüasparum innrer, 8eda8tianum Lecker,
<ünri8tianum 'Vsilli^, Mi äe vita, inoridu8 aIÜ8csue virtntum meriti8 nodi8 commenclati e8ti8, aä
praetatnm denekeium vacan8 prae8entanclo8 6uximu8, prout vo8 per prae8ente8 in vei nomine prae8en-
tamu8, reverenäi88imum vieariatum ^,rclriepi8copalem Nozuntinnm, aä <iuem in8titutio et coüatio äe
iure H,rcniepi8copl>Ii et, oräinario pertinet, 8udmi88i88iine rozante3 et petente«, <iuatenu8 18, csui praevia
examine maßi8 eapax et iäoneu8 praeeipue pro äoctione 8enola8tica reperw8 luerit, aä memoratum
deneücium moäo eou8ueto eommenäare 8eu in8titnere elementi88ime velit. In cuiu8 rei Käem na8ee
1itera8 »igillo uo8trae eivitati» muniw8 äeäimu8. Leu8ueimi in euria clie Veneri8 16. H,prili8 1751.

(I.. 8.)
^reäerieuz Oa8paru8 Never, p. t. praetor, lsoann 1.083, Latd88enior, ^08epn HecKIer, äe8 Latlre8,
lüonraä ^lüiler, äe8 Latlre8, 8eda8tian 2iepp, äe8 Latnes, ^. Nmiss, äe8 LatKe8, (üonraü Lamärtt,

?eter liriek, ^oanne8 Nanz, «loann. Henr. 8toeK, ^oann. Nei88e1."
Das Siegel der Urkunde stellt einen Bischof vor mit der Umschrift »i^illum civitatis LensbeiwLN»!»1676.

Das erzbischöflicheGencralvikariat erwählte aus diesen 6 Kandidaten den Konrad Fuhrer, einen
Mann, der alsbald nach Antritt seiner Stelle in vielerlei Unannehmlichkeiten verwickelt wurde. Teils um
Abhülfe zu treffen, teils weil man sich mit der Absicht trug, die lateinische Schule auf 5 Klassen zu erweitern,
bittet Schultheiß und Rat in einem Gesuch an erzbischöflichesGeneralvitariat vom 12. Mai 1755, den
Christian Willig zur Qualifikation für eine der Lehrerstellen in das crzbischöflicheSeminar aufzunehmen.
Ihre Bitte wurde gewährt. Willig hatte sich zum Examen zu stellen, das er bestand, und 1756 wird er
in den Akten als tüchtiger Lehrer erwähnt. Damals versah er wegen Krankheit des Schlinck dessen Stelle.
Im folgenden Jahre wirkte bereits Johann Krick aus Bensheim, jener verdiente Forscher der Geschichte
des Klosters Lorsch/') dessen Manuskript Dahl benutzt hat. Krick war damals 20 Jahre alt und leistete
an der lateinischen Schule Aushülfe gegen jährliche Remuneration uon 50 fl. Im Jahre 1761 wurde er
nach Willigs Tod vom crzbischöftichenVikariat als Substitut für den tränklichen Fuhrer bestellt, der ihm
uon seinen jährlichen 300 fl. den Betrag von 50 fl. nebst 10 fl. Holzgeld abzutreten hatte. Krick mußte
nun bis zum Jahre 1780 Substitut bleiben, obwohl die beiden Bencfiziaten im Laufe der Zeit außer
Stand gekommen waren, ihre Amtespflichtcn, namentlich in der Schule zu verrichten; denn er konnte nach
Art. 2 der Verordnung des Kurfürsten Johann Friedrich Karl vom 10. Juni 1746 bei Lebzeiten der beiden
Äcnefiziaten keins der beiden Benefizien definitiv bekommen. Nach einem Bericht des Pfarrers Hcckmann

>

') S. Geschichtedes Klosters Lorsch Uon F. Falk, Seite 217, Anm, 160.
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von: Jahre 1778 hatte Krick beide Benefiziaten in der lateinischen Schule zu vertreten/) Auch Schlinck
nämlich war von schwächlicher Gesundheit, Dieser hatte schon seit 1756 seinen Unterricht erst zwei Jahre
lang aussetzen müssen und dann denselben nur mit Not erteilen tonnen. Pfarrer Hcckmann berichtet 1764,
daß Schlinck seit 18 Jahren die lateinische Schule zu allgemeiner Zufriedenheit versehe, sciuc Studenten
zeichneten sich auf höheren Schulen aus; er werde aber wegen schwächlicherGesundheit nicht mehr lange
Schule halten können. Trotzdem wurde Krick erst nach dem Ableben des Benefiziaten Schlinck dem erz-
bifchöfllichenVitariat präfcntirt 1780 und erhielt als Nachfolger desselben das II, deueücium zu definitivem
Genuß, nachdem er fast 20 Jahre als Substitut gewirkt hatte. Nach dieser Beförderung Kricks wurde
Philipp Platz Substitut für Fuhrer. Beide, Krick und Platz, werden 1783 in einem Berichte des Pfarrers
Hcckmann als eifrige Priester und tüchtige Lehrer gerühmt, Führer starb 1783 zu Marieuboru und
Matthäus Forchcr erhielt dessen Benefizium. Kaplan Platz, der nun Fuhrers Schule nicht mehr zu ver¬
sehen hatte, wirkte jetzt in der Scelsorge und tum auch nicht mehr an die Schule, obwohl er 1785, als
Krick um einen Substitut für seinen Schuldienst einkam, sich um Kricks Stellvertretung bewarb. Kaplan
Lammert wurde als Benshcimcr Kind und wegen guter Zeugnisse der kurfürstlichen Schultommission als
Stellvertreter Kricks an die lateinische Schule berufen. Krick, der im Alter von 48 Jahren den Unterricht
aufgab, wirkte uun ausschließlich in der Seelsorge, feierte 1786 fein fünfundzwanzigjährigcs Pricstcrjubiläum
und starb den l. Juni 1802. Seine Stelle vcrfah dann Substitut Pfeifer, aber nur auf einige Wochen;
denn schon vor dem 23. August kam Johann Bapt. Einig aus Benshcim auf das durch Kricks Tod verwaiste
Benefizium. Zur Zeit, da die Benefiziaten Matthäus Forcher und Johann Bapt. Einig an der lateinischen
Schule den Unterricht erteilten, wurde dieselbe 1804 zu einem Gymnasium erweitert.

Aufsicht und Referat über die lateinische Schule führten in dieser Periode seit dem Tode des
Pfarrers Gerhard Bösen, der am Feste Peter und Paul 1710 starb, die folgenden Pfarrer von Benshcim
<iM praelLeti ?cnoItN'uin:

Von 1710 bis 1739 Matthias Kalter, gebürtig aus Heppenheim, früher Pfarrer zu Neckarsteinach
und dann zu Hemsbach. Er wurde 1710 seinem Vorgänger als Koadjutor beigegeben und erhielt nach
dessen alsbaldigem Tod die Pfarrei Bensheim. Im Jahre 1736 feierte er sein fünfzigfährigcs Priester-
jubiläum, das durch die Gegenwart des Mainzer Weihbischofs Christoph Nebel, der die Predigt hielt,
verherrlicht wurde. Er starb den 15. Juni 1751 in einem Alter von 89 Jahren und wird gerühmt als
ein durch Redlichkeit ausgezeichneter Mann und als freigebig bis zur Armut, so daß er bei seinem Tod
kaum 38 fl. zur Stiftung eines Anuiuersariums hinterlassen habe. Diese Selbstlosigkeit bcthätigte Kalter
auch zur Förderung der lateinischen Schule. Er stellte in einem Schreiben vom 31. März 1731 der Behörde
zu Mainz vor, die Einkünfte der Martinspfründc, die jährlich etwa 8? fl. betrügen, schienen dem Rate zu
Bensheim eine zu hohe Vergütung für die Bemühung des Pfarrers als Mr<ckcw8 zeliol.'lrum, und zwar
mit Recht; denn oft feien gar keine Latcinschüler da und er habe dann für den Gehalt keine Bemühung,
bis der Rektor wieder Knaben acl iniinurm vorbereitet habe. Man möge dem Pfarrer daher von der

°) Benefiziat Johann Schlinck wird zuletzt in einem Bericht des Pfarrers Heckmcmnuon 1778 erwähnt, dabei sein
Alter auf 61 Jahre angegeben. Nach demselben Bericht befanden sich damals zu Bensheim drei Weltgeistliche, zwei der¬
selben waren wirkliche vLNLliLmti, der dritte, ein »ubstitutu», war Professor der lateinischen Schulen.

?rimu8 vLNLlioiaws Johann Schlinck aus Beusheim hat jährlich 300 fl. (wovon er aber 50 fl. au den »üb-
«tiiutum abgibt) ans der Präsenz 75 st., dessen Obliegenheit ist eur», amNaruiu «ud clirsotioiiL Mrodu, Unterweisung
der lateinischen Ingend und wöchentlich zwei Ferien zu leseu. 8eoun<1u8 dsnstiemtu» Konrad Fuhrer aus Bensheim,
55 Jahre alt, hat jährlich 300 st., gibt davon ebenmäßig 50 st. au den »udstitutuw ab, hat ferner für Präsenz 75 fl.,
dessen Obliegenheitdieselbe ist.

8ud«titutn8 deneÜLiatu« Johann Krick aus Bensheim, 40 Jahre alt, hat jährlich sx um««», bLneli«i!>,I! 300 st.
nebst 100 fl. uon den beiden KsnstiLmtis für deren Vertretung in der lateinifchen Schule. Die jährlichen Erträgnisse der
beiden Benefizien weiden unter der Bedingung, daß kein Wetterschaden eintritt, auf 1300 fl. tariert.
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Martinspfründe nur 6 Malter Korn und 6 Malter Gerste geben. Das genüge. Auch möge man jedem
der beiden Ng,Fi8tri 300 fl., 10 Malter Korn, 5 Malter Gerste und 1 Fuder Wein als jährlichen Gehalt
festsetzen. Der Überschuß aber, der wohl durchschnittlich per Jahr 150—200 fl. betrage, solle in den
Fonds fließen. Der Antrag wurde befolgt (siehe Art. 2 der Verordnung des Kurfürsten Franz Ludwig
vom 16. April 1731) und es war somit der Weg der Ersparung betreten, der die spätere Erweiterung
der lateinischen Schule zu einem Gymnasium möglich machte/"'')

Von 1739—175? Georg Adam Castricius uon Hammclburg wurde dem altersschwachen Matthias
Kalter als Koadjutor beigegeben. Er war zugleich Pfarrer uon Gernsheim, behielt diese Pfarrei bei,
nachdem er nach Vensheim berufen war, und ließ sie durch einen Kaplan ucrwalten. Doch wurde 1746
seine Wirksamkeit auf die Pfarrei Vcnsheim beschränkt. Castricius war ein sehr thätiger Mann, bebaute
das Pfarrgut selbst, renovierte das Pfarrhaus und ließ die Mauer um den Pfaffenstcin bauen. Einen
harten Stand hatte er in dem oben geschilderten Streit von 1746 um das Prcisentationsrecht des Bcns-
heimcr Rats auf beide Bcncfizien. Er stand im Verdachte, die unliebsame Verordnung des Kurfürsten
Johann Friedrich Karl von Oslcin beantragt zu haben, welche dem Bensheimer Rat nur nach dem Ab¬
leben eines Benesiziaten die Präsentation gestattete, bei sonst eintretender Vakanz aber z. B. bei erwiesener
Unfähigkeit eines Veucfiziaten oder bei Versetzung eines solchen das betreffende dLneKciuin durch erzbischöf¬
liches Generalvitariat zu besetzen gebot. (So Art. 2 der erwähnten Verordnung, vgl. Anm. 25.) Castricius
starb den 16. Mai 1757 in einem Alter von 60 Jahren.

Von 1757—1793 Johann Baptist Heckmann uon Mörlenbach, vorher Pfarrer zu Lorsch, seitdem
1. Juli 175? Pfarrer und Dekan zu Benshcim, starb den 5. Juli 1793.

Von 1793—1801 Peter Schäfer, geboren zu Limbach 1761 am 5. März. Die Pfarrei Vensheim
war von dem Mainzer Erzbischof Friedrich Karl Joseph zu einer Dottoralpfarrei erhoben worden und als
solche erhielt sie zuerst Schäfer, den 17. Juli 1793, nachdem er 5 Jahre Kaplan hier war. Er starb den
22. Oktober 1801.

1801—1803. Peter Müller uon Mainz hatte als Doktor der Theologie die Pfarrei Amorbach
erhalten und erhielt als solcher nun den 27. Noucmber 1801 die Pfarrei Bensheim. Er starb den 3. Fe¬
bruar 1803 im Alter von 43 Jahren.

1803—1822. Johann Sebastian Reichert uon Erlenbach am Main war persona, FiÄli88im3, dem
Kaiser Leopold II., der durch s. g. prece» primaria uom 27. Februar 1791 allen denen, so eine Kollation
zu einem der Altarbenefizien in der Kirche zu 8t. ^W«8 in Mainz zustehe, den Befehl erteilte, bei erster
Vakanz dem Sebastian Reichert eine Pfründe zu verleihen und den Erzbischof von Mainz Emmerich Joseph,
sowie den Bischof von Bamberg Franz Ludwig mit der Ausführung dieses kaiserlichen Befehles beauf¬
tragte.^) Reichert war dann 24 Jahre lang vi«n'iu8 und erster Domprediger zu Mainz und auch persona
8lÄti88im», dem Landgrafen Ludwig X. von Hessen, dem er seine Anstellung als Pfarrer zu Bensheim durch

2'>>) Wie früher die Behörde die Anfrage gestellt hatte l1730), ob es nicht möglich sei, die lateinische Schnle durch
Anstellung eines dritten Benesiziaten zu erweitern, so glaubte sie (wohl in Folge der Ersparnngen) schon 1746 die Zeit
gekommen, die projektierte Erweiterung auszuführen, wie aus einem Schreiben des Rates und Bürgermeisters an Erzb.
G.-V. hervorgeht. Das Schreiben ist ü. cl. 26. März 1746 und hat folgenden Inhalt. Nach der vor einigen Jahren vor¬
genommenen und noch andauernden Renovation der Gefalle der Pfarrkirche hatten sich deren Verhältnisse gebessert, zumal
die Schulbedürfnisse aus der Stiftung des 1734 verstorbenen Rats-ssnior Kaspar Mibbous bestritten würden. Den beiden
Benesiziaten sei ein fixer Gehalt bestimmt und die übrigen Erträgnisse der Benefizien gehörten dem Fonds. Doch hätten
sich die Mittel noch nicht so gehoben, daß man einen dritten Benesiziaten anstellen könne. Nach einer beiliegenden Spezi¬
fikation betrugen die Einkünfte des eisten Benefiziums in glücklicherZeit jährlich 508 fl. 82 Kreuzer, in unglücklicher Zeit
aber nur 100 fl. 20 Kr., die des zweiten in glücklicherZeit 324 st. 22 Kr., in unglücklicher Zeit aber nur 179 fl. 37 Kr.

n) Die schöne lateinische Urkunde auf Pergament mit wohlerhaltenem kaiserlichem Siegel findet sich im Archiv der
Bensheimer Pfarrkirche.

V

H



21

>

??

die erzbischöflicheBehörde zu verdanken hatte. Er trat den 17. September 1803 die Pfarrei an und
starb den 4. Dccember 1822.

II. Frequenz der Schule.

Daß die lateinische Schule zu Benshcim anfangs nur schwachen Besuch hatte, haben wir oben
aus dem Berichte des Pfarrers Kalter ersehen, der nach 20jähriger Erfahrung seiner Behörde vorstellte,
daß oft gar keine Lateinschüler da seien. Genauere Berichte über Schülcrzahl liegen vor aus dem Jahre
1744, wo am Anfange des Schuljahres iniiina 5, 8Loumia7, 8^ntaxi8 keinen und Podien 3 Schüler
hatte. Im Jahre 1748—1749 hatte die intime 6, die 8L<mnäa 5, die z^ntllxi» 8 Schüler, die poetie^
keinen. Im Berichte über die Visitation der lateinischen Schule zu Benshcim, welche 1781 der geistliche
Rat Bögner abhielt, werden die Schüler (nach ihren Klassenzimmern) in zwei Klassen geteilt. Die erste
(höhere) Klasse enthielt 9 Schüler, die zweite (untere) 8. Benshcim zählte damals 2500 Seelen,

III. Unterricht und Kchulordnung.

Aus den Namen der vier Klassen der lateinischen Schule läßt sich ziemlich das Iahrcspensum
eiuer jeden Klasse für den lateinischen Unterricht entnehmen. Die Knaben wurden zu demselbengemäß
Art. 1? der Ansclmischen Verordnung durch einen Elementarlchrcr vorbereitet und in den Anfangsgründen
der lateinischen Sprache unterrichtet. Da diesem Elemcntarlehrcr zugleich das Amt eines rector oliori —
Art. 21 der Ansclmischen Verordnung — übertragen war, so hieß er auch als Lehrer des Progyiuunsiums
schlechtweg Rektor. Solcher Rektoren werden in den Akten für unfern Zeitraum fünf erwähnt, nämlich
Rektor Happcl um das Jahr 1735, der nachher Keller bei dem Freiherr« von Dahlberg wurde, Rektor
Joseph Böger, gestorben den 3. Juni 1786, und die zwei früheren Gatten seiner Witwe, deren einer
Joseph Benninger hieß und um das Jahr 1756 Rektor war. Diese vier Lehrer haben über 50 Jahre
der Vorzeit vor 1786 das Rcktorenamt bekleidet. Der letzte Rektor, dieser Periode sowohl als überhaupt,
war Joseph Hallbauer, der den 17. Juli 1786 einstimmig vom Gemeinderat und vom Pfarrer und mit
Gutheißung des kurfürstlichen Amtsvogtes dem erzb. G.-V. präsentiert wurde und dessen Wirksamkeit noch
bis zum Jahre 1822 in die folgende Periode hinübergeht. Wie lange dieser Vorbereitungsuuterricht bei
dem Rektor dauerte und welches Ziel er zu erreichen hatte, ist aus den Akten nicht zu ersehen. Doch ist
anzunehmen, daß die für das Benshcimcr Gymnasium1804 erlassene landgräfliche Hessische Schulordnung,
welche denselben (§. 16) auf ein Jahr bestimmt, sich an das Herkommen angeschlossen hat. Diese Schul¬
ordnung verlangt in ihren ßß. 4 und 5 zur Versetzung aus der Rettorschule in die unterste Gymnasial--
klaffe fo ziemlich dieselben Vorkenntnisse im Deutschenund Lateinischen, welche gegenwärtig für die (Quinta
vorausgesetztwerden. Auch die 1809 erlassenen Zusätze zur erwähnten Schulordnung werden das Her¬
kömmliche möglichst berücksichtigt haben, indem sie in ß. 1 festsetzen: „Jene aber, so aus der Rektorschule
in das Gymnasium übergehen,müssen die Haupt- uud Zeitwörter, sowohl regelmäßigeals unregelmäßige,
in der deutschen und lateinischen Sprache mit Fertigkeit abändern, die verschiedenen Redeteile kennen, die
Verglcichungsstufenzu bilden wissen, die ersten Regeln von der Verschiedenheit der Geschlechter inne haben,
die 8^nwxi8 convenientias verstehen, ihre Muttersprache orthographisch schreiben, in gebrochenen Zahlen
rechnen und die biblische Geschichte wissen. Mangeln diese Vorkenntnisse, so ist ohne Rücksicht die Asccn-
denz zu verweigern und hierbei mit strenger Gewissenhaftigkeit zu verfahren." Das Unterrichtsmaterial
der vier Klassen der lateinischen Schule erfahren wir erst aus dem Visitationsbcrichtdes geistlichen Rats
Bögner vom Jahre 1781, welcher sagt, daß die 9 Schüler der ersten Klasse d. h. der in einem Zimmer
vereinigten zwei oberen Klassen unterrichte! wurden im Glauben, in der deutschen Sprache, im Griechischen,
Lateinischen, Französischen, in der geistlichen und weltlichen Geschichte und in der allgemeinenGeographie;
die aus 8 Schülern bestehende zweite Klasse (inliing, und 86eunäa) in der Religion, in der geistlichen und
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weltlichen Beredsamkeit, der geistlichen und weltlichen Geschichte, in der deutschen und lateinischen Poesie,
in der Götterlehre und Geographie, — ein allgemeinerBericht, aus welchem die Iahrespensa nicht zu
ersehen sind. ^°) Das Schuljahr begann nach Allerheiligend. h. den 3. oder 4. November und schloß mit
Ende des Monats August. September und Oktober waren Ferien, außer welchen noch die zwei Wochen
nach Palmsonntag frei waren/")

Vor sieben Uhr morgens hatten sich die Schüler in der Schule einzufinden und wurden von da
in die Kirche geführt; nach Anhörung der hl. Messe begann der Unterricht und dauerte bis 10 Uhr.")
Der Nachmittagsunterrichtwährte von 1—3 Uhr.

Nach Art. ? der Verordnung von 1686 hatte der Pfarrer als pi'g,etscw8 8odolarum die latei¬
nischen Klassen und die deutschen Schulen wenigstens einmal wöchentlich zu besuchen und die Schüler zu
examinieren; die Verordnung von 1731 verlangt in p08. 2 vom Pfarrer, „die Schulen öfters emsig und
bcfricdcntlichzu visitieren." Höhere und genauere Anforderung an den Pfarrer stellte die Verordnung
von 1746, nach deren po8. 4 er die Schulen öfter visitieren, monatliche como08itiono8pro 1o«8, am
Ende des Jahres die mlltenam comp08itioniun pro »8cen8n et pr«emÜ8 entwerfen, alle bei dem Schul¬
wesen vorkommende Mangel verbessern und jedesmal am Schluß des Schuljahres äs 8taw 8(ckolarumet
protectn inv6ntuti8 an crzbischöftichesVitariat berichten sollte. Auch hatte nach 008. 3 derselben Verord¬
nung am Schlüsse des Schuljahres Preisverteilung und eine Theatervorstellung durch die Latcinschlller
stattzufinden. Die Verordnung von 1782 schärft in p08. 13 dem Pfarrer wieder ein, wenigstens einmal
wöchentlich die lateinische Schule zu besuchen. Nach derselben Verordnung poZ. 12 sollte jeder Lehrer
monatlichüber Stand und Fortgang seiner Klasse in einer Tabelle an den Pfarrer berichten, dieser solche
Berichte mit seinen eigenen Bemerkungen versehen und an erzbischöflichesGcneralllikariat einsenden. Alle
Vierteljahre sollte eine öffentliche und am Ende des Schuljahres eine allgemeinePrüfung mit Preisvertei¬
lung") abgehalten werden. An Stelle der üblichen Theaterspielezu Ende des Schuljahres werden zur Ver¬
meidung der Kosten schickliche Dialoge ohne Kostümierungangeordnet. Nach Art. 4 der Verordnung von 1746
hatte der Pfarrer am Schluß des Schuljahres über den Stand der lateinischen Schule an crzbischöflichcs
Generaluikariat zu berichten, denselben Bericht verlangt die Verordnung von 1782 in ihrem Art. 13, legt
aber dem Pfarrer in ihrem Art. 15 einen weiteren jährlichen Bericht über Fleiß und Betragen der zwei
Bcnefiziatcn auf, der unmittelbar an den Kurfürsten zu richten sei.

IV. OljroniK.

Den 30. März 1695 starb zu Aschaffcnburg eines fehr sanften Todes Anselm Franz, Freiherr von
Ingelheim, Erzbischof und Kurfürst von Mainz, der Gründer der lateinischen Schule zu Bcnshcim. Seine
Leiche wurde zu Aschaffenburg in der dortigen Stiftskirche neben der Grabesstätte des Kurfürsten Theodorich
von Erbach beerdigt, das Herz in der Domkirchezu Mainz vor dem hohen Altäre beigesetzt. Daselbst
wurde ihm auch von seinem Erben, dem Präsideuten des kaiserlichen Kammcrgerichtszu Wetzlar, Franz
Adolf, Freiherrn zu Ingelheim, ein sehr schönes Denkmal errichtet. Es befindet sich nahe dem südöstlichen
Eingang zu rechter Hand des dort Hereinkommenden. In schön gearbeiteterNische aus schwarzem Marmor
erblickt man den halbliegendcn Kurfürsten im bischöflichen Gewände, in der Höhe das erzbischöftichc Wappen
vom Tode umklammert. Der Kurfürst und die umgebenden Figuren sind aus karrarischemMarmor.
Anselm Franz war geboren den 16. September 1634 zu Köln, zum Erzbischof erwählt den 7. November

2") Trotz aller Bemühung konnte ich den Prüfungsbericht in orissinllli nicht zur Einsichtnahme bekommen und berichte
daher nach einem Auszug de« Pfarrers Blosiugcr.

") Vgl. Schulordnung von 1804, ß 20, wo diese seitherigen Ferien abgeändert werden.
") Erzbischüst. kurf. Verordnung u°m 24. Nov. 1782, Art. 12; vgl. landgräfl. Schulordnung vom 18. Mai 1804, ß 22.

") Nach Bericht des Oberamtes Starkenbnrg von 1784 sind für Prämien jährlich 6 fl. angesetzt.
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1679. Am 30. April 1695 hielt sein Nachfolger Lothar Franz, Freiherr von Schönborn, seinen feierlichen
Einzug zu Mainz, um von dem erledigten Erzstift Besitz zu nehmen. Dieser, seither Fürst-Bischof zu
Bamberg, war am 3. September 1694 zum Koadjutor und Nachfolgerdes Mainzer Erzbischofs und Kur¬
fürsten durch das Mainzer Domkapitel erwählt worden. Er regierte bis zum Jahre 1729, starb am
30. Januar zu Mainz im Alter von 73 Jahren und wurde im Chor der Dumkirche beigesetzt. Sein
prächtiges marmornes Denkmal befindet sich daselbst. Unter seinem NachfolgerFranz Ludwig, Pfalzgraf
und Fürst von Neuburg, der vom 7. April 1729 bis zum 18. April 1732 das Erzstift Mainz regierte,
fand nach seiner am 25. Juni 1729 erlassenen Verordnung eine gründliche Visitation der Bergstraße statt.
Es wurde auch die lateinische Schule zu Bcnshcim visitiert im Jahre 1730. Der Bericht der Kommission
unter Freiherrn von Nischke lautete hinsichtlich der Leistungsfähigkeit und Wirksamkeit der beiden lateinischen
Lehrer nicht günstig. Benefiziat Paulus Stcphani wird als alt und kränklich bezeichnet, doch thuc er seine
Schuldigkeit; Benefiziat Christoph Meyer wird zur Entfernung empfohlen und der Antrag gestellt, aus
den Revenuen der Kaplanei und der Bcnefizicn drei lateinische Lehrer zu unterhalten, von denen jeder
300 fl. Salarium beziehen könne; denn würde die Martinuspfründe mit den beiden Bencfizien vereinigt,
so ergebe sich ein Fundus von jährlich über 900 fl. Ertrag.

Im Jahre 1731 erschien dann die mehrerwähntekurfürstliche Verordnung, cl. ct. Breslau, 16. April,
die in Hinsicht auf diesen Visitationsbericht in ihrer Einleitung mit tiefem Bedauern über den Zustand
der lateinischen Schule zu Benshcim motiviert ist und als Grund des Zerfalles den Umstand bezeichnet,
daß die Benefizinten seither auf ihre denen««, ordiniert oder investiert")worden seien; daher sei es gekommen,
daß sie (weil ohne ihren Willen oder doch ohne kanonischen Prozeß nicht versetzbar), auf ihren Stellen
alterten, und wenn auch anfangs für den Unterricht befähigt und bestrebt, doch mit der Zeit des Doziercnsüber¬
drüssig geworden seien. Zur Abhülfe bestimmt daher die Verordnung, daß in Zukunft niemandmehr auf die
beiden dLneiicia, ecciL8ia8tica ordiniert oder investieret werden solle, vielmehr sollten zur Besetzungdes
einen Vencfiziums immer taugliche, gelehrte uud fromme, Lust und Liebe zum Dozieren und Studieren
bezeigende junge Priester dem erzbischöflichenGeneralvikariat vom Bensheimcr Rat präsentiert werden;
diese aber erst nach einem bestandenen Examen auf die densßci«, angestellt werden. Die Kollation des
anderen dßNLtic'ü solle aber nach pc>8. 5 nicht mehr dem Bensheimcr Rat, sondern dem erzbischöflichcn
Ordinariat zustehen. Auch sollten nach p08. 1 die Benefizintennicht mehr in besonderen Häusern, sondern
bei dem Pfarrer wohnen und da ihren Tisch haben. Der Pfarrer folle für die Belustigung eines Bene¬
fizinten 100 fl. samt den ausgeworfenen Naturalien erhalten, das Diarium eines Benefizinten (pn8. 2)
dann 200 fl. betragen. Die seither von den Benefizinten benützten Wohnhäusersollten, wenn sie zu Schul¬
zwecken nicht nötig seien, möglichst gut vermietet werden, alle zu den Ken6k«Ü8 gehörigen Revenuen unter
Aufsicht des Pfarrers und Kirchenvorstandes von einem Inraten fleißig eingetrieben,ordentlich in der Kirchcn-
rechnung unter besonderer Rubrik verrechnet,das Kostgeld und die Wl^ria der mg^i8tri quartaliter aus¬
gezahlt, die gestellte Rechnung jährlich an bestimmtem tsrmino nach Ziel und Maßgabe der Anselmischen
Verordnung verhört, und der jährliche Überschuß der Erträgnisse bis auf weitere Verordnung der verarmten
Pfnrrtirche zu gute kommen (po8. 3). Der Pfarrer aber solle qua praLlLctuz 8clwlarnm von der seither
genossenen Martinuspfründe den nach seiner eigenen Erklärung bezeichneten Teil der Erträge erhalten.
(Vgl. oben Pfarrer Matthias Kalter.)

Da nun der ältere Benefiziat nächsten Sommer ein Kauonikat in Speicr antreten wolle, der
jüngere aber doch auch versetzt werden müsse, so sei die beste Gelegenheit, bei den neu auzustellenden
Benefizinten die Bestimmungen dieser Verordnung einzuführenund das crzbischöfliche Generalvikariat möge
Ausführung und sorgsame Beobachtung derselben überwachen.'')

°) geweiht oder kirchlich angestellt.
>>) Die Verordnung befindet sich in Abschrift im Archiv der Bensheimer Pfarrkirche.
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Kurfürst Franz Ludwig starb schon ein Jahr nach dieser Verordnung, und seine abhelfendenBe¬
stimmungen und wohlgemeintenErwartungen sollten vorläufig noch nicht, sondern erst nach einer durch
Kurfürst Johann Friedrich Karl im Jahre 1746 erlassenen Erneuerung und teilweisen Abänderung in
Erfüllung gehen. Auch die auf Ersparung und Schonung des Kirchenvermögensberechneten Positionen,
welche, wie oben bemerkt, auf Antrag des Pfarrers Kalter und des Gemeiuderats einen fixen Gehalt der
Benefiziaten und des Schulpriifektennormierten und die Überschüsseder Pfründerträgnissedem Kirchenfonds
zuwiesen, gelangten noch nicht zur Ausführung. Benefiziat Stephani blieb noch 15 Jahre an der Schule
und trat sein Kanonikatzu Speier erst 1746 an, Benefiziat Meyer blieb noch bis zum Jahre 1751 im
Leben und Amte. Die beiden Benefiziaten blieben auch in ihren besonderen Häusern wohnen uud im
Vollgenuß ihrer Pfründen.^) Dank der Bestimmung des seligen Rates-Scnior Kaspar Mibbous, nach
welcher die zalaria, der Schullehrer, die seither nach AnselmischerVerordnung (Art. 20) die Kirche bestritten
hatte, aus seiner Stiftung entnommenwerden dürften, blieb Kirche und Schule vor weiterer Verarmung
geschützt.")

Auf den Kurfürsten Franz Ludwig folgte Philipp Karl von Eltz 1732—1743, unter welchem nichts
Erwähnenswertes für die lateinische Schule geschah.

Dessen NachfolgerJohann Friedrich Karl von Ostein 1743—1763 erließ die mehr erwähnte Ver¬
ordnung ä. ci. Mainz den 10. Juni 1746 zur Hebung uud Förderung der lateinischen Schule zu Bens¬
heim. Die Bestimmungen sind teils wörtlicheErneuerungen der Verordnung des Franz Ludwig von 1731
uud auch i» der Motivierung ziemlich gleichlautend, teils Verschärfungen. Schon Art. I über die Besetzung
der Benefizicn enthält die Verschärfung,daß die vom Rate präsentiertenPriester nach dem hierauf bestan¬
denen Examen nicht sofort auf die Benefizicn angestellt würden, sondern es solle bei jeder Vakatur der
präsentierte Kandidat erst ein Examen zur Aufnahme in das erzbischöflicheSeminar zu Mainz bestehen,
und erst, wenn er sich ein oder das andere Jahr hindurch hinlänglich qualifiziert habe, auf den den übrigen
Alumnen gcmeinfam gestattetentituwm ordiniert und zur Dozierung der lateinischen Schulen abgeschickt
werden. Sei er unbemittelt, so solle seine Beköstigung im Seminar aus den Gefällen des dsnen'eii
bestritten werden.

Der Art. 2 beschränkt dann, wie oben bemerkt, das Präscntationsrecht des Gemcinderats auf die
durch den Tod eines nach der Präsentation angestelltenBenefiziaten eintretende Vakanz. Stirbt ein vom

^) Das Schreiben des Gemeiuderats an E. G.-V. vom 25. August 1746 sagt hierüber: Der Gemeiuderat habe zwar
schon vor 16 Jahren an den Kurfürsten Franz Ludwig s. A,, um die Kirche vor Verarmung zu schützen, die Vorstellung
gerichtet, es möge der zeitliche Pfarrer von der ihm aus den Kirchengefällen zugelegten »nfehnlichen Martinuspfründe
(14 Malter Korn, 14 Malter Spelz, 14 Malter Hafer nebst 8 fl. Geld und 1 Ohm Wein) nur 6 Malter Korn und 6 Malter
Gerste, jeder Benefiziat aber 800 st., 10 Malter Korn, 5 Malter Gerste und 1 Fuder Wein aus deu Ertragnissen feiner
Pfründe erhalten. Der Überschuß solle dem Fonds gehören. Diefe Vorstellung sei auch in der kurf. Verordnung vom
16. April 1781 genehmigt und befolgt worden, allein doch wegen mangelnder Vakatur uicht zur Ausführung gekommen;
denn die auf die dynstiom ordinierten und investierten zwei Altaristen hatten von der p088S88ions poroipienlli nicht
abstehen wollen, bis endlich der eine, der jetzige lüancmiou» acl 8. 8. ttsiiuanum st Ulluiitium zu Speier, Herr ?kulu»
8t6p1umi, sich vernünftig erwiefen und fem beiwKoium »ä MHNU8 plltroni resigniert habe.

") Die betreffende Bestimmung lautet nach einer Notiz ans einem Ratsprotokoll mit einem kleinen Zufatz: „daß weilen
siebenten« die Schulbedienten von den Kirchengefällen falariert werden — da zumalen bei anwesender Erzb. Kommission
die Sache »d motum kommen, daß der Kirch sothane Last (da ohnehin ß. 20 der Verordnung H,n8sln>i 6s 1686 der Kirche
nur so lange zugemutet werde, bis gemeine Stadt und Bürgerschaft zu bessern Mitteln kommen thne) abgenommen und
vou der Bürgerschaft beschafftwerden folle, — so hat Mibbous übernommen, damit die Bürgerschaft nicht belästigt, daß
fothoue Besoldung »us seiner Fundation bestritten werden soll, welche« auch 1742 dann alfo befolgt." — Nach Kopie eines
Ratsprotokolls vom 15. Februar 1804 betrug da« Kapital der Stiftung, die ursprünglich für unverschuldet iu Armut geratene
Bürger gemacht worden war, 15000 st. Nach Dcihl, S. 205, bestand die MibbousischeStiftung aus 14000 st,, einem großen
Hau« nebst Zubehör und einem großen Garten vor dem Auerbacher Thor.
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Rate nicht präsentierter Benefizialverwalterund der präsentierte Bcnefiziat ist noch am Leben, wenn auch
anderwärts verwendet, oder wird das Bcncfizium durch Versetzung oder sonstige Entfernung eines Bcnc-
fiziatcn ledig, so hat es das erzbischöflichcGcncralvitariat zu besetzen. Der Artikel sagt: So lange nun
zweitens ein solches von unserm Schultheiß und Rat präsentiertes «udiectum bei Leben, es sei nun solches
in unserm Städtlcin Benshcim oder anderwärts mit einem andern deußkcio versehenoder auch zur Ver¬
richtung geistlicher Dienste unfähig, so soll bei dessen Lebzeiten lein anderes 8udiscwm weiter präsentiert
werden, sondern unserm erzbischöftichenVikariat freistehen, aus unserm Alumnat solche 8ubiLct,ll dahin zu
senden, welche dasselbe am tauglichsten achtet, die Schulen mit besseremNutzen des lndlici dozieren
zu können.

Art. 3 bestimmtdann gleich der Verordnung von 1731, daß die Bencfiziaten nicht mehr in beson¬
deren Häusern, sondern bei dem Pfarrer wohnen und auch da ihren Tisch nehmen sollten; sie sollten ferner
die lateinischen Schulen wenigstens durch einen völligen Kursus öffentlich in dem dazu erbnutcu Haus
halten, die wöchentlich angewiesenen h. Messen oder Ferien lesen, in cur«, nnimm'nm et, Mein <Inim»
coopLneren, und wann sie ihr Amt wohl verrichtet, anderwärts vor Andern promoviert, andernfalls
aber entfernt werden und bessere an ihre Stelle treten, wie es auch die Verordnung von 1731 schon all
bestimmt hatte.

Art. 4 überweist dem zeitlichen Pfarrer als i>raLiLctu8 sckoiarum die bisher genossenen Gefälle
der Martinuspfründe gegen die Verpflichtungen, die wir oben unter der Schulordnung bezeichnet haben.
Es soll nach Art. 5 der Pfarrer für die Kost eines jeden mtl^iztri an barem Geld und Naturalien jährlich
150 ft. und jeder mazMßr pro ^iari« ebenfalls 150 fl. erhalten. Gleich der Verordnung von 1731
bestimmt Art. 6, daß die von den bisherigenBencfiziatenbewohntgewesenen Häuser, welche uicht zu Schul¬
zwecken zu verwenden seien, möglichst gut vermietet werden sollten, und befiehlt dann das Eintreiben der
Revenuen der Benefizien durch Iuraten, Eintrag in der Kirchcnrechnung unter besonderer Rubrik, quartale
Auszahlung des Kostgeldes und der salaria. der Bencfiziaten, Abhörung der Rechnung an bestimmtem
Termin, wie dies all auch Kurfürst Franz Ludwig angeordnet hatte; ein Exemplar der jährlichen Kirchen--
rcchnung solle aber an erzbischöflichesGeneral-Vikariat eingeschickt werden, damit das Nötige hinsichtlich
der Überschüsse der LerMem verfügt werden könne. — Kurfürst Franz Ludwig hatte bis auf weitere Ver¬
ordnung diefe Überschüsse der verarmten Pfarrkirche überwiesen.—

Das Präsentationsrccht des Gemeindcrats wurde zwar nicht, wie 1731, auf nur eine der beiden
Bencfiziatstellcnbeschränkt, dagegen wie oben 8nb Art. 2 dargestellt, für beide deneücilr auf die durch den
Tod eines präfcnticrtcn Bencfiziaten eintretendeVakatur limitiert. Zum Schlüsse wahrt der Kurfürst sich
und seinen Nachfolgern das Recht an dieser Verordnung nach Zeit und Umständen zu ändern, wie es
Franz Ludwig gewahrt hatte.")

Auf Johann Friedrich Karl folgte Emmerich Joseph von Breidbach, der von 1763 bis 1774
Kurfürst und Erzbischofvon Main; war. Ihm folgte Friedrich Karl Joseph von Erthal 1774—1802.
Er hat im Anschluß an die 1781 durch seinen geistlichen Rat Bögner vollzogene Visitation der lateinischen
Schule zu Bensheim/°) zu deren Förderung und Regelung die letzte erzbischöflichcund kurfürstliche Ver¬
ordnung erlassen, wie er denn auch der letzte Erzbischof und Kurfürst von Mainz ist. Dieselbe ist datiert
aus Mainz vom 24. November1782, in ihrer Einleitung mit Gründen der Scclsorgc motiviert und handelt
auch in ihren vier ersten Artikeln nur über das Personal der Seelsorge, dessen Verpflichtung und Unterhalt.

^) Die Verordnung des Johann Friedrich Karl von Ostein findet sich in ori^inali und in Abschrift im Archiv der
Pfarrkirche zu Bensheim.

n) In der uou dem Visitator vorgenommenen Prüfung bestanden von den 9 Schillern der eisten Klasse 5 Schüler sehr
gut, die übrigen mittelmäßig; in der zweiten Klasse fanden sich nnter den 8 Schülern 4 sehr fähige und wohlunterrichtete.
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Art. 5 verlangt dann demnach von den zwei zum Lehramt in der lateinischen Schule bestimmten
Benefiziaten Aushülfe für den Pfarrer in Gottesdienst und Seclsorge, jedoch nur außer der Schulzeit.

Art. 6 verfügt im Anschluß an die Verordnung von 1746, daß vom Schultheiß und Rat zu
Bcnshcim nur solche Personen zu den beiden Bcnefizienpräsentiert werden dürften, die entweder im erz¬
bischöflichenSeminar zu Mainz für Seclsorge und Lehramt genug qualifiziert worden seien, oder doch nach
vorheriger Prüfung, um dazu qualifiziert zu werden, dahin aufgenommenuud vom erzbischöflichen Gencral-
vikariat für tauglich befunden seien.

Art. ? beschränkt das Recht des Gemcinderats, auf die erledigten Benefizien zu präsentieren ganz
im Sinne der Verordnung von 1746.

Art. 8 verbietet den beiden Benefiziatenin besonderen Häusern zu wohnen und weist ihnen Wohnung
und Tisch im Pfarrhaus an.

Art. 9 befiehlt die vorrätigen Bencfiziathäuser an den Meistbietendenzu verkaufenund zwar das
des Benefiziaten Führer gleich, das des Benefiziaten Krick nach dessen Ableben und das daraus erlöste
Geld zur Bencfiziatmassezu schlagen.^)

Art. 10 betrifft die Mithülfe der Benefiziaten in der Seelforge und verpflichtet sie, alle Woche
einmal und in t'<i8t>8 tituiaribu» ihrer unicrten Altäre nach Intention des Stifters eine h. Messe zu lescu
uud an gottcsdieustlichen Feierlichkeiten sich schicklich zu beteiligen, jedoch außer der Schulzeit.

Art. 11 ordnet an, daß sie die lateinischenSchulen lehren, die Klassen ordentlich unter sich teilen
und ihren Lchrplan thuulichst nach dem Lehrplan der lateinischenSchulen zu Maiuz einrichtensollten.

Art. 12 betrifft die Schulordnung des Tages und des Jahres, wie wir sie oben unter der Über¬
schrift „Unterricht und Schulordnung" dargestellt haben,

Art. 13 verpflichtet den Pfarrer, die Schule wenigstens wöchentlich zu besuchen, Aufsätze zur
Prüfung aufzugeben,der Prüfung am Ende jedes Quartals und am Ende des Jahres der Hauptprüfung
beizuwohnen und jährlich seinen Hauptschulbcrichtan das crzbischöflichcGencralvikariat einzusenden, wie
ebenfalls oben bemerkt ist,

Art. 14 überweistfür diese Bemühungen dem Pfarrer die Pfründe St. Martin, wie er sie seither
genossen habe.

Nach Art. 15 sollten beide Aenefiziaten unter Subordination und Aufsicht des Pfarrers leben
und zu dem Ende solle dieser seinen gewissenhaften Bericht über Betragen und Fleiß derselben unmittelbar
an den Kurfürsten jährlich einsenden. Bei guter Pflichterfüllung sollten sie vor andern Mitbewerbern
Anspruchauf weitere Beförderung haben, andernfalls aber entfernt werden.

Art. 16 bestimmtfür Kost, Wohnung und Verpflegung eines jeden Benefiziaten dem Pfarrer eine
jährliche Vergütung von 150 fl. nebst 15 fl. Holzgcld, jedem Benefiziaten als Gehalt 15(1 fl. bar.

Art. 17. Die Gefälle der densticig. sollten, wie bisher, unter Aufsicht des zeitlichen Pfarrers und
der Kirchenjuraten — fleißiger aber als seither — eingetriebenund besorgt, das Kostgeld und der Gehalt
für die Benefiziaten quartalitcr ausbezahlt, die gestellten Rechnungen in termin« praetixo abgehört, davon
jedesmal ein Eremplar an crzbischöftichesGencralvikariat eingeschicktund von da über den jährlichen Über¬
schuß verfügt werden. Zum Schlüsse wird der Pfarrer angewiesen, allzeit auf pünktliche Erfüllung dieser
Verordnung zu wachen und jede Abweichung davon entweder unmittelbar an den Kurfürsten oder an erz-
bischöflichcs Gencralvikariat zu berichten,widrigenfalls der Pfarrer allein dafür zu haften habe.")

Soweit diese Verordnungen. Die Bestimmungen derselben 8ud art. 8, 9 und 16 der letzten

2°) Das Schicksal der beiden Benesiziathauser haben wir oben Anm. 24 angegeben.
2') Die Verordnung findet sich in ori^inali im Archiv der Bensheimer Pfarrkirche, sie ist mit dem geheimen Kanzlei-

sicgel, das zwei Schlüssel uud das Mainzer Rad führt, «ersehen; auch die zwei vorhergehenden Verordnungen von 1731
uud 1?4li hatten das geheime Kanzleisiegel des betreffenden Erzbischofs und Kurfürsten.



27

Verordnung von 1782, die auch wesentlich in den beiden vorhergehenden von 1731 und 1746 enthalten
waren, kamen aber nicht zur Ausführung, Es war aber auch hart, daß ein Bcnefiziat, wenn er etwa
eine alte Mutter oder eine Schwester zu unterhalten hatte, die ihm seinem bescheidenenGehalte entsprechend
Küche und Haushaltung führen konnte, bei dem Pfarrer Wohnung und Kost nehmen und dafür die Hälfte
seines Gehaltes an ihn abgeben folltc. Nach Erlaß der Verordnung von 1731 hatte man, wohl in Folge
des bald darauf eingetretenen Ablebens des KurfürstenFrauz Ludwig, die Ausführung dieser Bestimmungen
aus dem Auge verloren und es blieben daher die Benefiziaten Meyer und Stcphani in ihren Äencfiziat-
häufcrn wohnen. Im Jahre 1746 war vor Erlaß der Verordnung des KurfürstenJohann Friedrich Karl
sowohl der Pfarrer als der Gemeinderat für Vclassung der Benefiziaten in ihren seitherigen Wohnhäusern
eingetreten, trotzdem ergingen die entgegengesetztenBestimmungenund ein Gesuch des. damals neu ernannten
Benefiziaten Schlinck um Erlaubnis, in seinem Bcnefiziathaus wohnen zu dürfen, wurde vom erzbischöf-
lichen Gencraluitariat abschlägigbcschieden den 24, November 1746. Doch schon durch Verfügung erz-
bischöflichen Generalvikariats vom 14. August 174? wurde den Beucfiziatcu wieder erlaubt in ihre» Wohn¬
häusern zu verbleiben. Ähnlich erging es nach Erlaß der Verordnung von 1782; Bcnefiziat Matthäus
Forcher, der Nachfolger des 1783 in Ruhestand verbrachtenFührer, wohnte nicht bei dem Pfarrer und
bezog daher die für die Kost stipuliertc Summe, obwohl das zu seinem dcmLkeium gehörige Haus alsbald
nach seines Vorgängers Tod 1784 der Stadt überlassenworden war; dem verdienten Benefiziaten Krick
ward noch nach seinem Austritt aus dem Schuldienst 1785 sein seitheriges Bcnefiziathaus llä <Ii«5 viwe
zugesprochen, nach dessen Tod (1802) bewohnte es Forcher.') (Vgl. Anm. 24.)

Durch Verfügung der Mainzer Behörde vom 26. Februar 1761 wurde für den Venefiziatfonds
ein besondererRechner angestellt, er hieß Nikolaus Schuster und war vom Pfarrer Hcckmann dem erz¬
bischöflichenGeneralvitariat präsentiert worden. Vorher hatten die Benefiziaten die Gefälle ihrer Pfründen
erst selbst verwaltet, ohne dem Stadtrat als ihrem Mrunu8 oder sonst jemanden Rechnung abzulegen,was
allerdings gegen Art. 8, 9, 10 und 11 der Ansclmischen Verordnung, wie auch gegen die von 1731 unter
Kurfürst Franz Ludwig erlassene verstieß; dann aber, als 1746 unter Kurfürst Johann Friedrich Karl an
den Benefiziaten Schlinck und Fnhrer die Bestimmung zur Ausführung kam, welche jedem Benefiziaten
300 fl. fixen Gehalt anwies, übernahm Pfarrer Ccistricius die Rechnung, zahlte den Benefiziatenden Gehalt
aus und legte erzbifchöflichemGeneralvitariat Rechnung vor. Das that auch dessen Nachfolger Pfarrer
Heckmann. Da aber diesem die Rechnung lästig fiel, fo übertrug er mit Genehmigung des erzbischöflichen
Generalvikariats dieselbe dem Benefiziaten Schlinck. Das dauerte bis 1761, wo auf Bericht des Pfarrers
Heckmann und auf Befehl des erzbischöflichenGeneralvikariats dem Benefiziaten Schlinck die Rechnung
abgenommenund dem Bensheimer Bürger Nikolaus Schuster übertragen wurdet)

Seit 1761 besteht dann die Provision des Benefiziatfondsaus dem Staatsbeamten (dem Amtsuogt
von Startenburg) und dem Pfarrer; an der Anhörung der Rechnung nahmen noch Teil der Staotfchultheiß
und ein Mitglied des Rats.

1772 wurde der Bensheimer Bürger Peter Morel! Rechner des Benefiziatfonds.
1781. Ans dem Gesagten erhellt, daß der Benefiziat- und Schulfonds in feiner späteren Größe

durch die Verordnung des Kurfürsten Johann Friedrich Karl vom 10. Juni 1746 gegründet worden ist,
indem von nun an der Überschuß immer zum Kapital geschlagen und es so ermöglicht wurde, aus diesem
Fonds die lateinische Schule zu einem Gymnasium zu erweitern und dasselbe zu unterhalten Nach dem

°) Nach Forcher bewohnte es 1814—1821 der Benefiziat Franz Joseph Müller, der dem alteren und ersten Bene¬
fiziaten Eniig für dieses Haus nud das an der Auerbacher Straße gelegene Giirtchen jährlich 50 fl. Miete bezahlte, weil
dem ersten Benefiziaten das Recht der Nutznießung von beiden Immobilien zustand.

w) Ich gebe diese Verhältnisse nach einer Erläuterung über die Bensheimer deneuoia vom 12. Juni 1794, wahrscheinlich
vom Psarrer Schäfer.

4"



88

Visitationsbcrichtvon 1781 berechnete sich bereits 1770 der auf diese Weise gebildete Kapitalstock auf 488? fl.
Die Gesamteinnahmendes Fonds betrugen 3980 fl. 14 Kr., die Ausgaben 2445 fl. 49 Kr. — Im Jahre
1779 war der Kapitalstock angewachsen auf 8809 fl. Die Einnahmen des Fonds betrugen 3845 fl. 48 Kr.,
die Ausgaben 2190 fl. 49 Kr. Es ergab sich demnach ein Überschuß von 1654 fl. 59 Kr., welcher mit dem
bereits vorhandenen Kapital vereinigt für 1780 die Kapitalsumme von 10,463 fl. 59 Kr. ergibt. An
liegenden Gütern besaß damals der Fonds 1) zu Benshcim 31'/4 Morgen Acker und Wiesen, 2) zu Bürstadt
94 Morgen Acker und 28 Morgen Wiesen, 3) zu Auerbach 31'/« Morgen Acker und 8°/4 Morgen Wiesen;
an Erbbestllndsgütern 1) zu Heppenheim8 Morgen 18 Klafter Acker, 2) zu Fehlheim27>/2 Morgen, 3) zu
Biblis 34 Morgen 1 Viertel 1 Klafter, 4) zu Pfungstadt 80 Morgen, welche jedoch von dem Besitzer als
Zinsgut in Anspruchgenommenwerden.

1794. Pfarrer Schäfer berichtet, daß die Erträgnisse der zwei Benefizien, auf welche die zwei
inHFiztri angestellt seien, während der letzten 10 Jahre sich jährlich auf 1800 fl. bcliefen; die jährlichen
Ausgaben betrügen 1300 fl.; es sei also per Jahr ein Überschuß von 500 fl. zu verrechnen.

1799, den 22. Dezember, wird der Bcnsheimer Bürger Johann Schlinck, der seit dem Tode
Morell's (1797) die Rechnung versehen hatte, als Rechner des Bcnefiziatfondsvom erzbischostichen General-
uikariat zu Aschaffenburg verpflichtet und instruiert.

Zweite Periode von 1804—1831.

Das Erzbistum und Kurfürstentum Mainz war in den Stürmen der französischen Revolution
untergegangen. Schon cnn 4. Oktober 1792 war KurfürstFriedrichKarl vor den heranrückenden Franzosen,
die unter Custine am 29. September von Landau aufgebrochenwaren und am 30. September Speier
genommen hatten, über Elfcld nach Würzburg geflüchtet. Am 21. und 22. Oktober rückten dann die Franzosen
in Mainz ein, das der unentschlossene und schwacheFestungskommandantvon Gymnich auf die erste Auf¬
forderung hin übergebenhatte. Der Kurfürst kehrte zwar schon den 9. September des folgendenJahres
zurück, nachdem die verbündeten Deutschenunter Anführung des preußischen Generals Kalkreuth nach jenem
verheerenden, denkwürdigenBombardement Mainz zurückeroberthatten; aber sein Land blieb von den
französischen Heeren bedroht und bestürmt und mit seiner Regierung sollte auch der Kurstaat und das
Erzbistum Mainz bald sein Ende nehmen.

Als 1794 nach dem Verlust der Schlachtvon Fleurus und dem allgemeinen Rückzug der Verbündeten
die Franzosen wieder vor Main; gerückt waren, blieb die Stadt von November 1794 bis zu ihrem Fall
am 30. Dezember 179? von den Franzosen bedroht, anfangs zwar unter Kleber und seit Januar 1795
unter General Schaal nur auf der linken Rheinseite belagert; da aber im September 1795 die Franzosen
bei Düsseldorf über den Rhein gedrungen waren und die Österreicher über die Lahn und bis hinter den
Main zurückgedrängt hatten, schloffen sie Mainz nun auch auf dem rechten Rheinufer ein. Dem genialen
und heldenmütigenösterreichischenFeldmarschall Clerfayt gelang zwar am 29. Oktober 1795 eine Entsetzung,
dieselbe tonnte aber nicht von dauerndemErfolge sein. Wenn auch die Österreicher unter dem Feldmarschall-
lieutenant Grafen Mcrcandin mit ihrem verschanzten Lager bei Hechtsheim die Einschließung von Mainz
noch eine Zeit verhinderten, so beobachteten es doch die Franzosen unter Mareen« von weitem und lauerten
auf ihre sichere Beute. Als nun nach Moreaus Rheinübergang und Iourdcms Vorrücken gegen den Main
Mercandin mit seinen Leuten zur Verstärkung der Österreicher an das linke Mainufer ziehen mußte, ward
Mainz fast gleichzeitig auf beiden Ufern eingeschlossen, 14. Juli 1796. Die Blokade dauerte bis zum
6. September, wo sie infolge des Sieges des Erzherzogs Karl über Iourdan bei Würzburg (3. September)
auf dem rechten Rheinufcr aufgehoben wurde; auf dem linken dauerte die Einschließung fort, wenn sich die
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Feinde auch nur beobachtendverhielten/") Es kam dann der Friede von Campo Formio zn stände,
17. Oktober 1797. Der Wiener Hof hatte in einem geheimen Artikel desselben in die Abtretung des linken
Rheinufers an Frankreich von der Schweiz bis zur Nette eingewilligt, und da die Franzosen nicht eher
Venedig räumen wollten, als bis sie Mainz besäßen, so zog in der Nacht vor dem 10. Dezember 1797 die
österreichischeBesatzung aus der Stadt; nur 3000 Mann kurfürstliche Truppen blieben zurück, uud der
Kurfürst erließ von Aschaffenburgaus am 24. Dezember den Befehl zur Übergabe. Am 30. Dezember
rückten dann die Franzosen in Mainz ein, das sie erst 16 Jahre später wieder verließen.

Infolge des Konkordats, das Bonaparte mit dem päpstlichen Stuhl 1801 abgeschlossen hatte,
verzichtete der Kurfürst auf seine bischöflichenRechte in dem auf der linken Seite des Rheines liegenden
Teile des Erzstiftes, und am 6. Juli 1802 ward Joseph Ludwig Colmar zum Bischof von Mainz durch
den Consul Bonaparte designiert. Colmar bekleidete die bischöflicheWürde bis zum Jahre 1818, wo er
am 15. Decembcr starb. Doch wurde er trotz der Einverleibung der Stadt Main; und des jetzigen Rhein¬
hessens durch den Wiener Kongreß 1815 nicht Landesbischof unseres Großhcrzogtnms; denn die kirchlichen
Gemeinden des ehemaligen Mainzer Obcramtes Starkenburg stauben noch bis zum Jahre 1821 unter dem
erzbischöflichenGeneralvitariat zu Aschaffenburg und kamen erst den 6. Februar 1822 unter das General-
vilariat zu Mainz, welches seine Jurisdiktion über jene Gemeinden bis zum Jahre 1825 durch ein bischöf¬
liches Kommissariatzu Dieburg und von da an unmittelbar ausübte. Erst im Jahre 1830 erreichtendie
langjährigen Verhandlungen um Regulierung der kirchlichen Verhältnisse iu den Ländern, welche jetzt zur
oberrheinischen Kircheuprovinz gehören, ihren Abschluß und mit Wiederbesetzung des bischöflichenStuhles
von Mainz (12. Januar 1830) erhielten endlich auch die Gemeinden der Bergstraße wieder ein geistliches
Oberhaupt an dem Bischof Jos. Vitus Burg, präkonisiert am 28. September 1829, feierlich eingeführt in
die Kathedralkirche den 12. Januar 1830, gestorben am 22. Mai 1833. Erzbischof und Kurfürst Friedrich
Karl Joseph von Erthal starb den 25. Juli 1802 zu Aschaffenburgund liegt in der dortigen Stiftskirche
zu St. Peter und Alexander begraben. Seinem Andenken ließ sein Koadjutor und designierter Nachfolger
Karl Thcoder von Dalbcrg daselbst ein großartiges Denkmal aus Alabaster und Marmor errichten.

Unser Bcnsheim wurde im Jahre 1802 landgräflich hessisch. Es war der Reichsdeputations¬
hauptschluß zu stände gekommen, der die im Frieden von Luneville 1801 festgestellten Abtretungen und
Entschädigungenzum bestimmten Abschluß brachte. Derselbe wurde zwar erst 1803 am 25. Februar dem
Reichstag vorgelegt und am 24. März vom Kaiser ratifiziert, aber teilweise schon 1802 unter Einwilligung
der vermittelnden Mächte von den Fürsten durch Besitznahme der ihnen zugewiesenen Entschädigungslande
in Vollzug gesetzt. Über das Erzstift Mainz ward darin §. 25 Folgendes bestimmt: „Der Stuhl zu Mainz
wird auf die Domkirchezu Rcgensburg übertragen. Die Würden eines Kurfürsten, Reichserzkanzlers,
Mctropolitan-Erzbischofsund Primas von Deutschland bleiben auf ewige Zeiten damit vereinigt. Seine
Metrovolitlln-GerichtSbarkeiterstreckt sich in Zukunft über alle auf der rechten Rheinseite liegenden Teile
der ehemaligen geistlichen Provinzen Mainz, Trier und Köln, jedoch mit Ausnahme der preußischen
Staaten:c. Was das Weltliche betrifft, so wird die Ausstattung des Kurfürsten Crzkanzlers zuvörderst
auf die FürstentümerAschaffenburg und Regensburg begründet. Jenes begreift das Oberamt Aschaffenburg
und die Ämter Aufenau, Lohr, Orb, Prodzelten, Klingenberg auf der rechten Seite des Maines :c. Dieses
besteht ans dem bisherigenBistum Regensburg samt der Stadt dieses Namens, mit den darin befindlichen
Stiftern, Abteien und Klöstern. Ferner gehören zu dieser Ausstattung: die Reichsstadt Wetzlar in der
Eigenschafteiner Grafschaft, wie auch alle Stifter, Abteien und Klöster, die in den benannten Fürsten¬
tümern und der Grafschaft gelegen sind lc. Die Ergänzung der dem Kurfürsten Erzkanzler bestimmten
Entschädigungvon einer Million Gulden wird durch Anweisung auf das Schiffahrts-Octroi bewerkstelligt.

") Vgl. Hennes „Die Erzbischöfe von Mainz" S. 33? ff.
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Mittlerweile bis dieses Octroi in Vollzug gesetzt ist, sollen die Zölle der rechten Rhcinseite, mit deren Ein¬
nahme seit dem 1. Dezember 1802 fortgefahren worden, zur Entrichtung der besagten Entschiidigungs-
Ergänzung dienen. Der Kurfürst Erzkanzler wird sich desfalls mit den Fürsten benehmen, im Namen
derer diese Zölle eingenommen worden sind."

Karl Theodor von Dalberg seit dem 5. Juni 178? Koadjutor uon Mainz ward nun Kurfürst-
Erzkanzler von Rcgensburg. Sein neues Gebiet betrug 24 Quadratmcilen, das Mainzer Erzstift hatte
ein Areal von 171 Quadratmeilen mit über 311,000 Einwohnern umfaßt.")

Das auf der rechten Rhcinseite liegende Land des seitherigen Mainzer Erzstiftcs ward folgender¬
maßen verteilt: 1. Preußen bekam die Stadt Erfurt mit dem zugehörigen Gebiet, das Eichsfcld und die
Mainzer Besitzungen in Thüringen; 2. Hessen-Kassel die Ämter Fritzlar, Naumburg, Amöneburg und
Neustadt und die Klöster in diesen Ämtern; 3. Hessen-Darmstadt das Oberamt Starkcnburg, bestehend
aus den Amtsvogtcicn Benshcim, Heppenheim, Fürth und Lorsch; das Obcramt Steinhcim, bestehend aus
den Amtsvogtcicn Steinhcim, Dieburg, Scligcnstadt und Alzcnau; das Amt Gcrnshcim; das Amt Vilbel-
Rockcnbcrg; das Amt Hirschhorn :c. 4. Nassan-Usingcn die Ämter Königstcin, Höchst, Kronenberg, Rüdes-
hcim, Oberlahnstcin, Eltuille, Kastcl und die Besitzungen des Domkapitels auf der rechten Mcnnseite
unterhalb Frankfurt. Von den vier Landesherren, welche drei Jahre später bei Errichtung des Rheinbundes
mcdiatisicrt wurden, erhielt 5. der Fürst uon Leiningen die Obcrämtcr Miltenberg, Amorbach und Bischofs-
hcim mit den Amtsvogtcicn Buchen und Seligenthal; 6. Graf Lciningen-Guntersblum die Amtsvogtei
Billigheim; 7. Graf Leinigen-Hcideshcim die Amtsvogtei Neudenau; 8. Fürst von Löwenstein-Werthcim
die Dörfer Würth und Trennfurt.

So ist Benshcim hessisch geworden und die lateinische Schule daselbst fand unter dem hochherzigen
Beförderer der Kunst und Wissenschaft, dem Landgrafen Ludwig X., unserm nachmaligen Großhcrzog
Ludwig I., die sorgfältigste Pflege und wurde alsbald zu einem Gymnasium erweitert. Besonders war es
der geheime Staatsrat Herr uon Wredcn, der Referent im Ministerium des Innern über diesen Gegen¬
stand, der sich der Erweiterung der lateinischen Schule zu einem Gymnasium mit aller Sorgfalt annahm.
Aus der Feder des Herrn von Wredcn flössen seit der Zeit, da Bensheim hessisch geworden, über 25 Jahre
lang alle Verfügungen, denen das Bcnshcimcr Gymnasium seine Schöpfung, Entwickelung und neue Be¬
lebung in dieser Periode verdankt. Derselbe war 1803 uon der Hessischen Regierung in die Kommission
zur Organisation der Entschädigungslande berufen, Referendar im Ministerium geworden und wirkte bis
zu seinem Tode 1829 besonders für das Aufblühen der Schulen und wissenschaftlichenInstitute unseres
Großhcrzogtums/) Die Regelung der Schulverhältnisse zu Bensheim lag erst der Kommission zur Orga-

") Kleinsorg 1787, ugl. Schlosser 18. B., S. 59.
Die Reichslanzlenuürde erlosch mit Errichtung de« Rheinbundes, und Dalberg erhielt unter Beibehaltung de« Erz¬

bistums Negeusburg den Rang und Titel als souveräner Fürst Primas des Rheinbundes mit dem Vorsitze in der Bundes-
Versammlung. Damals erhielt er zu seinen Besitznngeu noch die Reichsstadt Frankfurt a. M., das Gebiet der Fürsten und
Grafen uon Löwenstein-Wertheim und die Grafschaft Rheineck. Das Fürstentum Regensburg trat er 1810 an Baiern nb
und erhielt dafür eiueu beträchtlichen Teil der Fürstentümer Fulda und Hanau und wurde von Napoleon zum Großhcrzog
uou Frankfurt eruanut. Mit dem Sturz des französischen Kaiserreichs mußte er auf alle diese Besitzungen als Landesherr
verzichten, behielt sich nur feine Rechte als Erzbischof uou Regensburg vor und starb daselbst den IN. Februar 1817. Mit
ihm endete der letzte Nest der weltlichen Herrschaft der Erzbifchöfe uon Mainz.

") Karl Joseph Uon Wreden, geboren 1761 zu Mannheim, wo sein Vater Hofkammer-Rat und Hofkassier war,
studierte zu Heidelberg, Nancy und Köln Philosophie, Theologie und Jurisprudenz, wurde Doktor der Philosophie und der
beiden Rechte, trat in den geistlichen Stand ein nnd wurde Nlmoniou» im Archidiakonat zu Bonn, wie auch zu Köln und
St. Emmerich. Vom Jahre 1784 bis 1792 mar er Vorleser bei dem Kurfürsten Uon Köln, Max Franz von Ostreich, der
ihn auch zum geheimen Referendar in «piritualidu« ernannte. Nach dem Tode seines Kurfürsten 1801 wirkte er in dem
Domkapitel zu Arnsberg, trat 1802 nach der hessischen Okkupation von Westfalen als geheimer Referendar in bischöflich
Salzburgische Dienste, aus deneu er jedoch schon 1803 uou der hessische« Regierung — als Mitglied der Organisation«-
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nisation der Entschädigungslandcob, an deren Stelle alsbald der für das Fürstentum Startcuburg ange¬
ordnete Kirchen- nnd Schulrat trat, welcher bis zum Jahre 1832 die Schulangelegenheitenzu Beushcim
leitete. Von 1832 an übte diese Funktionen der angeordnete Oberstudienrat. Jener Kirchen- und Schulrat
benachrichtigte den 3. Februar 1804 den Pfarrer als Präfekten der lateinischen Schule, daß man beschlossen
habe, die Lehrkräfte an dem Gymnasium zu Vensheim zu vermehren und man ihn deshalb beauftrage,
wegen hierzu tauglicher Personen Erkundigungen einzuziehen. Daraufhin wurden den 6. April 1804 die
beiden Geistlichen Caprasius Mühlfeld, ehemaligerAugustiner zu Mainz, und Franz Joseph Müller, ehe¬
maliger Lehrer des Lehrerseminarszu Worms, an das Bcnshcimer Gymnasium berufen, crstercr mit 650 fl.,
letzterer mit 600 fl. Gehalt, welche aus dem Venefiziatfonds gezahlt wurden. Wir betrachten nun auch
in dieser Periode

I. Zas Aehrerpersonal.

Es bestand nun aus den beiden Benefiziaten Matthäus Forchcr und Ioh. Vapt. Einig und den
geistlichen Lehrern Caprasius Mühlfcld und Franz Joseph Müller, welche nach der am l8. Mai 1804 vom
landgräflichenMinisterium erlassenen Schulordnung für Benshcim den Gymnasialunterricht erteilten und
von denen überdies Mühlfeld auch Direktor und Lehrer der neu errichtetenNormalschulcwar, in welcher
Elementarlehrcr herangebildet wurden.") Dazu kam noch Pfarrer Reichert als Präfekt, der nach §. 15
erwähnter Schulordnung den Religionsunterricht in allen Klassen erteilte, und Rektor Hallbauer, welcher
in der Vorschule die Anfangsgründe zu lehren hatte. Mühlfcld war der Behörde vom Pfarrer sehr
empfohlen; er habe schon 30 Jahre lang zu Mainz als Professor am Gymnasium unterrichtet und vorher
schon mehrere Jahre im Fränkischenzu Münnerstadt als Professor der unteren Stndententlassc gewirkt;
er sei in jedem Fache zu gebrauchen, wisse die lateinische, griechische, französische und italienische Sprache
zu lehren, könne als Professor der Philosophie und Theologie wirken; seine inorW seien nicht allein tadellos,
sondern musterhaft. Über Müller berichtet der Pfarrer, er kenne denselbenzwar nicht, habe sich aber
erkundigt und nur Gutes über ihn erfahren. Die Empfehlung des Pfarrers wurde dann durch die
Leistungender beiden Lehrer auch bestätigt. Mühlfeld bethätigte außerdem, was der Bericht des Pfarrers
nicht besonders erwähnt, eine große Liebhaberei für Naturgeschichte,besaß eine großartige Schmettcrling-
sammlung, die er samt seiner Bibliothek dem Gymnasium vermachte. Benefiziat Forcher wurde 1813 an
das Benefizium aci 8t. UarMrLtHin nach Heppenheim und 1814 nach Mörlenbach als Pfarrer versetzt
und Mühlfeld starb im März 1814. Infolge davon erhielt Müller die Präsentation auf das durch
Forchcrs Abgang erledigte erste Benefizium, der Großherzogbestätigte die Präsentation. Emig, obwohl er
das zweite denetieiuin hatte und behielt, wurde uach Rang und Gehalt wegen seiner Ancicnnität erster
Benefiziat. Vgl. Chronik, 1. Oktober 1813. Die Lchrcrstelle Müllers bekam Egid Trapet von Montabaur
im Ottober 1814. Die Stelle Mühlfclds aber tonnte nicht sobald besetzt werden. Mehrmals forderte
der Kirchen-und Schulrat den Pfarrer zu Vcnsheim auf, eine geeignete Person vorzuschlagen,aber erst
am 24. Januar 1815 konnte dieser Aufforderung entsprochen werden. Vorgeschlagen wurde Joseph Helm
von Montabaur. Pfarrer Reichert erhielt nun den Auftrag unter Zuziehung der zwei Benefiziaten Emig

kommission — zurückberufen wurde. Er trat als geheimer Referendar in das Ministerium zu Darmstadt, wurde 1820
geheimer Staatsrat und iu Ermangelung eines katholischen Laudesbischofs Stellvertreter desselben in der I. Kammer der
Landstände und starb den 20. Juni 1829 zu Darmstadt.

") Das Oberamt Starkcnburg hatte in einem Bericht vom 2. Januar 1804 die Errichtung einer Normalschule zu
Bensheim zur Ausbildung von Volksschullehrern angeregt. Der für diese Wirksamkeit gewonnene Lehrer hatte jedoch, weil
die Schule nur 4'/« Monat im Jahre dauerte, auch am Gymnasium Unterricht zu erteilen. Aus der Normalschule entstand
dann das Schullehrerseminar, das am 28. Juli 1821 eröffnet wurde. Sein erster Direktor, Michael Karl Ries, vorher
Pfarruerweser zu Bürbach in Baden, wurde durch allerhöchstes Dekret vom 28. Oktober 1820 mit einem Gehalt von 800 st.
nebst freier Verpflegung und freier Wohnung im Seminargebaude angestellt.

'
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und Müller den Kandidaten Helm zu prüfen; Helm bestand diese Prüfung und wurde den 16. Januar
1815 mit einem Gehalt von 600 fl. als Lehrer des Gymnasiums und der Normalschule angestellt. Im
Jahre 1822 starb Rektor Hallbaucr und an seine Stelle am Gymnasium kam der kaum 19 jährige
Franz Jakob Grieser aus Bcnsheim; das Amt eines rector euori wurde aber nun von dieser Stelle
getrennt und gegen eine Vergütung, um welche Griesers Gehalt vermindert wurde, dem Lehrer Öchslein
übertragen. Den 18. Oktober 1822 wurde Grieser vom Kirchen- und Schulrat als provisorischer Gym¬
nasiallehrer bestätigt und ebenso Öchslein als Kantor in der Pfarrkirche angestellt.") Benefiziat Müller
wurde 1821 Pfarrer zu Hofheim. Am 23. November desselben Jahres beauftragte daher der Kirchen-
und Schulrat den Pfarrer Reichert, einen Geistlichenzur provisorischenVerwaltung der Lehrerstelle und
des Bcnefiziums vorzuschlagen. Es kam dann provisorischan die Stelle Müllers Andreas Gresscr aus
Heppenheim, der später Domkapitular zu Mainz wurde und als solcher daselbst starb am 8. April 1855.
Doch wurde Grcsser schon am 23. Dezember 1823 als Pfarrvcrwalter nach Offenbach versetzt. Ihm folgte
der Priester Valcutin Glanzner aus Gernshcim, der bis zum Jahre 182? Lehramt und Benefizium zu
Bcnsheim provisorisch verwaltete. Da durch Versetzung des ersten BencfiziatenEinig an die Pfarrei Lorsch
1824 auch das erste Benefizium erledigt war, so hatte Glanzncr seit dieser Zeit die beiden Bencfizien zu
verwalten. Der geistliche Lehrer Egid Trapct war schon 1819 von Vensheim weggezogen, und so waren
nach dem Abgang Glanzncrs 1827 beide Bencfizien erledigt und ohne Verwaltung. Die geistlichen
Funktionen wurden gegen Vergütung aus dem Venefiziatfonds durch den Pfarrer dcseruiert. Die Vakatur
der beiden Bencfizien dauerte bis zum Jahre 1838. Zu dieser Zeit wirkten am Gymnasium außer dem
Pfarrer und Präfettcn die bereits erwähnten Joseph Helm und F. I. Grieser, und ferner der Philologe
Joseph Weyer aus Vcnsheim, angestellt 1824, Johann Martin Helm aus Montabaur, Bruder des Joseph
Helm, der 1825 die Stelle Emigs provisorisch antrat, und Franz Joseph Herrmann aus Bensheim, der
als Kandidat der Philologie die Lchrcrstelle Glanzners seit 182? versah. Der junge Lconhard Arzbergcr,
der im Programm von 1831 zum ersten Mal als Religionslehrcr erscheint, im Jahre 1834 auch hebräisch
zu lehren verpflichtet wurde und auch am Schullehrcrscminarwirkte, war kein Bencfiziatverwalter, sondern
der Pfarrer descrvicrtegegen eine Vergütung von 180 fl. beide Bencfizien bis zu dem Abgang Arzbergers ")
und der Wiedcrbesetzungeines der Bencfizien durch den Priester Damian Kamp 1838. Die Direktion
des Gymnasiums führte nach dem Tode des Pfarrers Reichert (1822) der sehr unterrichtete und edelc
Franz Joseph Herold, voetor MI. Er hatte vorher 6 Jahre zu Gernsheim gewirkt und wurde den 14. Mai
1823 Pfarrer zu Beusheim und dann Kircheurat, gab jedoch 1831 diese Pfarrei auf und nahm eine Stelle
in der Diözese Münster an, wo er Provikar zu Vcchta wurde. Unter ihm wurde die neue Pfarrkirche
gebaut. Am Gymnasium gab er gleich seinem Vorgänger den Religionsunterricht in allen Klassen und
überdies noch in Mm«, empirische Psychologie und Propädeutik. Weiteres von ihm werden wir in der
Chronik berichten. Er starb 1862 in Ruhestand versetzt zu Mannheim.

II. Frequenz der Schule.

Die lateinische Schule wurde 1804 aus ihrem seitherigenHaus an der Pfarrkirche in den oberen
Stock des Hospitals verlegt. Die Schülerzahl war verhältnismäßig um ein Beträchtliches gewachsen,die
vier lateinischen Klassen zählten über dreißig Schüler, während ihre größte uns in der vorigen Periode zur
Kenntnis gekommene Zahl im Jahre 1748—1749 nur 19 betrug. Auch war infolge bedeutenderVer¬
mehrung der Unterrichtsgegenstände, während das Lehrerpcrsonal doch nur um zwei Personen vermehrt wurde^

") Griesers Gehalt betrug laut Rechnung des Venefiziatfonds pro 1828 240 fl., der Öchslein« 345 fl.
") Leonhard Arzberger war erst am 21. August 1830 zum Priester geweiht worden. Er war geboren zu Bensheim

den 13. Januar 1807, wurde am IL. Februar 1856 Pfarrer zu Seligenstadt und starb daselbst den 19. November 1870.
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von denen überdies die eine die Hälfte ihrer Zeit und Kraft der Normalschulezu widmen hatte, größerer
Raum zum Unterricht vereinigter Klassen nötig. Mußte» doch zum Unterricht in der Naturgeschichte,da
der betreffende Lehrer anch an der Normalschule beschäftigtwar und denselben daher nur in zwei Ab¬
teilungen geben konnte, die fünf Klassen (mit Einschluß der Rcktorschule) zu zwei Abteilungenvereinigt werden.
Zunächst wurden zwei Klassen der lateinischen Schule im Frühjahr 1804 in das Hospital verlegt, als die
numerisch schwächere Hälfte der Anstalt, sie zählten nach Bericht des Pfarrers Reichert zusammen 14 Schüler;
die beiden andern werden indes zusammennicht viel mehr gezählt haben; denn ein Bericht aus dem Jahre
1808 klagt, daß die Schulzimmcr im Hospital zur Aufnahme kranker Soldaten hätten verwendet werden
müssen; die Lehrer hätten daher den Unterricht in ihren Wohnungen gehalten, und der Lehrer der zweiten
Klasse, Emig, unterrichte jetzt noch zu Hause, weil die Schulgeräte im Hospital von den einquartierten
Soldaten verdorben und noch nicht wieder hergestellt seien. Ein Bericht aus dem Jahre 1814, wo infolge
der Versetzung Forchers und des Ablebens Mühlfelds die vier Gymnasialklassenvon Müller und Emig
allein unterrichtet werden mußten, gibt die gewöhnliche Schülerzahl auf 30—40 an, wobei natürlich von
der Vorbcreitungsklasscunter Rektor Hallbauer abgesehen ist. Im Schuljahre 1827—1828 zählte das
Gymnasium mit Einschluß der untersten Klasse unter Gricser (der ehemaligen Vorbereitungsschulc) 66 Schüler,
nämlich: 1. Quarta, Obcrabteilung 13 Schüler, Unterabteilung 14 Schüler; 2. Tertia 10 Schüler,
3. Secunda 11 Schüler, 4. Prima, Oberabtcilung 6 Schüler, Unterabteilung 12 Schüler. Im Schul¬
jahre 1829—1830 kam es vor, daß die Secunda keinen Schüler hatte. Damals zählte die Quarta das
ganze Schuljahr hindurch 21 Schüler, die Tertia im ersten und zweiten Quartal 13, im dritten und
vierten Quartal 11; die Prima im ersten Quartal 13, in den drei folgenden Quartalen 14 Schüler. Die
Gesamtzahl betrug also 48, wovon im ersten Quartal 47, im dritten und vierten aber nur 46 Schüler
die Anstalt besuchten.

III. Unterricht und Schulordnnng.

Ziel und Zweck des Unterrichts, Lehrgegenstände und Iahrcspensa wurden schon durch eine land-
griiflichc Schulordnung 6. ä. 18. Mai 1804 festgesetztund dabei die maßgebenden Grundsätzefür Methode
und Schulzucht aufgestellt. Der Erlaß führt die Überschrift„Studienplan für die Bensheimcr Schulen"
und behandelt in seinem ersten Abschnitt die Volksschulen, der zweite erst betrifft das Gymnasium. Dessen
Ziel und Zweck setzt der §. 1 des zweiten Abschnittesfolgendermaßen:

„Das Gymnasium soll ein solche Einrichtung bekommen, daß zwar alle Kenntnisse, so als Vor¬
bereitung zu den höheren Wissenschaften anzusehen sind, darauf vorgetragen werden; daß aber auch solche
Jünglinge, die sich keiner sog. Fakultätswisscnschaft widmen wollen, mit Übcrgchung der toten Sprachen an
demjenigenRealunterricht teil nehmen können, der ihnen in ihrem bürgerlichenLeben nützlich sein kann,
was bei dem mathematischen, geographischen, naturgeschichtlichen und deutschen Sprachunterricht häufig der
Fall ist."

Als Lehrgcgenstände bezeichnet der tz. 2 Religion, Deutsch, Latein, Griechisch, Ästhetik, Dicht- und
Redekunst, Mythologie und Altertümer, Mathematik, Erdbeschreibung, Geschichte, Naturgeschichteund
Psychologie.

Über den Religionsunterricht bestimmtder §. 3: „Bei den niederen Klassen ist eine strenge Wieder¬
holung und Revision des in den Volksschulenerhaltenen Religionsunterrichts nötig, um das halb Vcr<
standeue faßlicher zu machen und von dem Erlernten die Anwendbarkeit zu zeigen. Damit jedoch dieser
Unterricht nicht zu trocken uud bloße Wiederholung sei, muß der Lehrer durch seinen Vortrag ihm Neuheit
zu geben suchen. Bei den Schülern der oberen Klassen treten mit den Jahren und vermehrtenVorkennt¬
nissen auch andere Verhältnisse und Bedürfnisse ein. Auf diese muß alsdann sorgfältig Rücksicht genommen
werden. Vorzüglich muß ihnen die Übereinstimmungdes göttlichen Sittengesctzcsmit den natürlichen und
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vernünftigen Anlagen des Menschengezeigt und recht anschaulich gemacht werden, daß Religion nicht nur
Glaube, nicht nur Sache der Kinder und Schuljahre, sondern des geschäftigen Lebens sei. Auch die Lehre
von den Tugendmitteln darf bei diesem Unterricht nicht aus den Augen gelassen werden."

Hinsichtlich des Deutschenbestimmt§. 4, daß der Unterricht nicht blos praktisch, wie in der Volks¬
schule, zu erteilen sei, sondern es sich um eine gründlicheKenntnis der Sprache handle, die stufenweise in
den einzelnen Klassen von den Aufsätzen des geschäftlichen Lebens, Briefen, Quittungen und Zeugnissen
an bis zu größere« Aufsätzen und Übersetzungen aus fremden Sprachen ihre Verwendung finden solle. In
der 3. und 4. Klasse solle dann vollkommene Theorie des deutschen Stiles gelehrt und dabei zugleich von
dem deutscheu Sylbenmaß gehandelt werden. Die Musterlektüre solle nicht allein von dem Lehrer vor¬
getragen werden, sondern auch von den Schülern selbst, um sie zur Richtigkeit im Nachdruck und zum
Wohlklang im Lesen und Sprechen zu gewöhnen.

ß. 5. Im lateinischen Unterricht solle der Lehrer besonders die Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten
der deutschen und lateinischen Sprache hervorheben. Den beiden unteren Klaffen wird Syntar zugewiesen,
den beiden oberen lateinischerStil. Die Schriftsteller, welche in den einzelnen Klassen erklärt werden
sollten, sind: in der ClcmentarllasscCicero's Briefe, Ncpos und Phadrus, in der ersten Klasse Curtius,
Phädrus und Eutrop, in der zweiten Klasse Liuius und Dieffcndingers OW'L8toinat.nig, Ovicliana, in der
dritten Virgil und Sallust, in der vierten Cäsar, Cicero und Horatius. Die Schriftsteller sollten statarisch
und kursorisch gelesen, auch lateinische Aufsätze gefertigt und das Lateinsprechen solle geübt werden.

§. 6. Im Griechischen, dessen Untcrrichtsgang derselbe sein solle, werden zur Lektüre bestimmt: in
der ersten Klasse die Chrestomathievon Gedike und Hartes und in der oberen Klasse Homer und Tenophon.

§. ?. „In der dritten und vierten Klasse wird der Unterricht in der Ästhetik, die Theorie des
Schönen und Erhabenen, der Unterricht in der Dichte und Redekunst gegeben. Die oben angezeigten
klassischen Schriftsteller,die hierbei als Muster dienen, führen den Schüler zugleich in der Sprachkcnntnisweiter."

ß. 8. „Mythologie, Altertümer und alte Geographie werden mit der Erklärung der Klassiker
verbunden." Homer und Virgil, Sueton und Livius gäben zu den bezüglichen Besprechungenbesonders
Veranlassung.

§. 9. „Mathematik ist nicht nur allen Klassen von Menschenmehr oder weniger nötig und einzig
unentbehrlich,sondern sie ist auch zugleich ein vorzügliches Mittel, die Verstandeskräftezu entwickeln. Der
Anfang muß mit der in allen bürgerlichen Verhältnissen notwendigen Rechenkunst gemacht werden. Dann
werden die ersten Begriffe von Linien, Flächen und Winkeln beigebracht und leichtere geometrische Auf¬
gaben gemacht, zugleich wird mit der Arithmetikweiter vorangegangen und die Lehre von Quadrat- und
Kubikzahlen vorgetragen. Auch kann in der obersten Klasse der Unterricht in der populären Technologie,
d, h. in der allgemeinenKenntnis der verschiedenen Gewerbe und ihrer Hauptwerkzeuge gegeben werden.
Es wird daher aus dem zur BibliothekausgeworfenenFonds alljährlich etwas zur Anschaffung des nötigsten
Apparats zu verwenden sein."

§. 10. Die Geographie solle von dem mathematischen Lehrer vorgetragen werden und zwar in
der Elementarklasse blos Geographie des Vaterlandes, in der ersten Klasse die von Deutschland, in der
zweiten von Europa und den übrigen Weltteilen. Die beiden oberen Klassen seien über Erzeugnisse,
Fabrikate, Verfassungen,Bevölkerung, Religionen, Handel, Staatsveränderungcn, alte Geographie und über
Kosmographiezu unterrichten. Die hierzu nötigen Landkarten,sowie die Produkten-Kcirtevon Crome seien
aus dem Bibliothekfonds anzuschaffen. Den Kindern sollten gute Rcisebeschreibungenvorgelesen werden.

§. l l. In der Geschichte müsse der Lehrer immer dahin arbeiten, sie für Verstand und Herz nützlich
zu machen, den Unterricht durch Fragen und untermischte Erzählungen zu beleben, Beispiele guter und
böser Handlungen aufzustellen,geeignete Lehren daraus zu abstrahieren und die noch schwacheMenschen¬
kenntnis seiner Zöglinge zu bereichern. Erst dann, wenn sie den Gang einer Nation im allgemeinenkennen
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gelernt, habe er auf fördernde und hemmende Begebenheiten einzugchen. An die bereits in der Volksschule
gelernte biblische Geschichte habe sich die Geschichte der alten Welt anzuschließen, besonders die griechische
und römische und an diese die Geschichte der Deutschen. Mit dieser könnten cmch die Hauptbegcbcnheiten
benachbarter Staaten und die Schicksaleder christlichen Kirche verbunden werden. Vorzüglich aber sei
allenthalben die Geschichte der zu Hessen gehörigen Provinzen zu berücksichtigen.

ß. 12. Naturgeschichte sei in allen Klassen zu lehren, da sie den Glauben an das höchste Wesen
nähre, manchenAberglauben verscheuche, zur Veredlung des Ackerbaues und der bürgerlichen Gewerbe
diene, unentbehrlicheVorkenntnis für die Naturlehre fei und die reinste Freude und reichlichste Unterhaltung
gewähre. Die Schüler des Gymnasiums hätten gleich denen der Volksschule an dem Industriegarten teil.

§. 13. Die Lehrer der dritten und vierten Klasse hätten einen der Fassungskraft ihrer Schüler
entsprechenden Unterricht in der Psychologie zu erteilen.

ß. 14. Schönschreibenhabe der Rektor in allen Klassen zu lehren und sich dabei vorzüglich der
Menzzori'schcn Vorschriftenzn bedienen.

§. 15. Außer dem Präfckten, der den Religionsunterricht in allen Klassen gebe, seien an dem
Gymnasium noch 5 Lehrer angestellt (der Rektor also mitgerechnet),einer für die Anfangsgründe, zwei für
die Grammatik, einer für die fog. Kunmniora und einer für die gricchifche Sprache und Naturgeschichte.
Unter diesen seien zwar die Lchrgegenständc so verteilt, daß ein Lehrer der Regel nach den Unterricht in
den meisten Lehrgegcnständen seiner Klasse erteile, doch seien gewisse Lehrfächer einem Lehrer allein an¬
vertraut, die derselbe durch alle Klassen zn geben habe. — Unter die erste Kategorie gehöre deutscher und
lateinischerSprachunterricht, Erklärung der Klassiker, Mythologie und Altertümer, Geschichte, Ästhetik,
Psychologie, Dicht- und Redekunst; in die zweite Rcligions- und Sittenlehre, Mathematik, Technologie,
Erd- und Weltbeschreibung, griechische Sprache, Naturlehre und Schönschreiben.

ß. 16. Die regelmäßigeDauer des Gymnasialkursus wurde auf 5 Jahre festgesetzt, wovon das
erste bei dem Rektor oder Elementarlehrcr, die zwei folgendenunter den Lehrern der Grammatik, die zwei
letzten unter dem numaniora, dozierenden Lehrer zugebrachtwerden sollten.

§. 17. Hauptgrundsatz bei allem Unterricht sei, von dem, was der Schüler wisse, auf Neues über¬
zugehen. Die Lchrart folle analytisch,die Form katcchetischoder sotratisch sein.

§. 18. Die vorschriftsmäßigenBücher:
1. für den Religionsunterricht: der Diücesankatcchismus;
2. für'Deutsch: Adelungs Auszug der deutschen Sprachlehre und Bedhauscns praktische Schriftsteller;
3. für Latein: Wencks Grammatik, Ühleins Syntax und Plagemans oder Bröders Chrestomathie;
4. für das Gricchifche: die bereits oben genannten Werke;
5. für die Ästhetik, Dicht- und Redekunst: Efchcnburgs Einleitung in die schönen Wissenschaften;
6. für Psychologie: Übcrmesser oder Jakobs Lehrbücher;
?. für Altertumskunde: Leonharo Maiers Compendium;
8. für Mythologie: Moritz.
9. für Mathematik: Beda Maiers Anfangsgründe und Prändels Geometrie;

10. für Erdbeschreibung:Gaspari, ferner die alte Geographie nach Nitsch und Versuch einer mathe¬
matischen Geographie und Geographie für Gymnasien, Lübeck 1790;

11. für Naturgeschichte und Naturlehre: Ebert;
12. für Geschichte: Müllers Lehrbuch der alten Weltgeschichte.

ß. 19. Sonntags wird der Unterricht ganz, Dienstags und Donnerstags am Nachmittag ausgesetzt.
Doch sollten sich die Schüler an den freien Nachmittagen im Industriegarten versammeln, wo Unterricht
und schickliche Erholung abwechseln könne.

5'

.
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§. 20. Die seither zweimonatlichenHerbstferien werden in einmonatlicheVakanz von Michaelis
bis Allerheiligengeändert, Osterferien zwischen den beiden halbjährigen Kursen vom Palmsonntag bis zum
Sonntag nach Ostern festgesetzt. Für beide Ferien seien als Aufgaben Übersetzungenund Auszüge aus
guten zur Priuatlektüre mitgeteilten Schriften und mathematische Probleme zu geben.

ß. 21. Jeder Lehrer habe alle im Umfang seines Amtes liegende Mittel anzuwenden, um Sitt¬
lichkeit und Religiosität zu begründen. Solche Mittel seien außer dem zweckmäßigen Religionsunterricht:
„1. Benutzung eines jeden moralischen Gesichtspunktesbei dem Vortrag anderer Lehrgcgenstände, sofern sie
auf dem Gebiet der Religion zu liegen schienen. 2. Stete Aufsicht auf Sitten und Neigungender Schüler,
Beobachtungenderselben außerhalb der Schule, überraschender Besuch in ihren Wohnungen, Besprechung
und Verständigung mit deu Eltern.

ß. 22. Die Schüler hätten täglich vor der Schule dem Gottesdienst beizuwohnen, der Unterricht
sei mit einem kurzen Gebet oder Gesang anzufangen und zu schließen, an Sonn- und Feiertagen hätten
die Schüler in dem Gottesdienst Vor- und Nachmittags unter Aufsicht eines Lehrers anwesend zu sein und
über Predigt und Unterricht mündliche oder schriftliche Rechenschaft zu geben. Die Kommuniontageseien
vom Präfetten anzusetzen und gemeinschaftlich zu halten, am Vorabend derselben den Schülern ein kurzer
Vorbcrcituugsnnterricht zu erteilen und die Handlung selbst mit aller Erbauung und Feierlichkeit zu begehen.

ß. 23. Zur Handhabung der Schulzucht seien, wie in der Voltsschule,zwei Schullisten zu halten,
eine Wochcnliste und eine Monatliste; in jene, die für jeden Unterrichtsgcgenstandeine Rubrik habe, solle
er eintragen, was in jeder Woche gelehrt worden; in dieser die Nbsenzen der Schüler und deren Gründe
angeben und über Fleiß, Betragen und Fortschritte notieren. Der Pfarrer habe bei seinen Visitationen
nach jenen Listen die Schüler zu beloben, zu tadeln, mit den Eltern zu sprechen; auch wenn er die Schüler
craminierc, solle er das in der Wochenliste verzeichnete Material vornehmen. Außer den mit den Schul¬
besuchen des Präfetten verbundenenPrüfungen solle nn jedem Samstag ein Wocheneramen gehalten werden;
zwei große Prüfungen seien jährlich, vor den Oster- und Hcrbstferien zu veranstalten. Schlußprüfung,
compoÄtio pro azcsn8u und Schulliste entschieden über die Versetzung. Für die nach der Schlußprüfung
zu haltende Preisverteilung werden 50 fl. bewilligt. Zu einer körperlichen Züchtigung sei Anzeige bei dem
Präfetten, zu einer Ausweisung aus dem Gymnasium Anzeige bei dem Kirchen- und Schulrat erforderlich.

Wolle ein Lehrer außer den vorgeschriebenen Lchrgegenstiinden noch einen anderen lehren, z. B.
Musik, so sei ihm Annahme eines Honorars gestattet.

Der Privlltfleiß der Schüler sei vom Lehrer durch geeignete Anweisung zu unterstützenund vor
Vcrirrung zu bewahren.

ß. 24. Als eigentlicher Vorstand der gesamten Schule wird der Präfctt bezeichnet; seine Pflicht
sei es, auf die Beobachtung dieser Verordnungen zu halten, die Schulen vorschriftsmäßigzu besuchen, die
Versehen der Lehrer zu rügen, ihr Ansehen da, wo es unzureichend sein sollte, zu unterstützen,Beschwerden
der Eltern oder Schüler gegen die Lehrer gütlich beizulegen und, was ihm in der Eigenschaftals Pfarrer
leichter sei, für die moralische Bildung der Jugend zu sorgen. Vorzüglich aber sei es seine Sorge, daß
alle Lehrfächer in einander griffen, daß bei jenen Fächern, die nicht von demselben Lehrer durch alle Klassen
gegeben würden, der zweite genau da anfange, wo der erste aufgehört habe und daß kein Schüler aus
einer fremden Anstalt in eine Klasse aufgenommen werde, ohne durch vorherigePrüfung als fähig befunden
zu sein. Mitvorstand der Schule sei der Beamte, dessen Aufsicht sich besonders auf Baulichkeiten,Schnl-
gerätc, Heizung und Einsammlung des Schulgeldes und auf alle Gegenstände erstrecke, bei welchen die
Unterstützung des weltlichen Armes nötig sei.

ß. 25. Der Präfelt habe zu bestimmen, welche Bücher, Landkarten oder physikalische Werkzeuge
anzuschaffen seien. Die Anschaffungskosten dürften den Betrag von 50 fl. nicht übersteigen. Die An¬
schaffungen seien dem Kirchen- und Schulrat gegenüberzu verrechnen.
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§. 26. Die geistlichen Lehrer hatten zwar dem Pfarrer die stiftnngsmäßigcAushülfe in Scelsorgc
und Gottesdienst zu leisten, doch werde der Pfarrer es einrichten, daß durch diese Aushülfe der Unterricht
nicht beeinträchtigtwerde.

§. 27. Der Rechner habe jährlich feine Rechnung dem Schulvorstand vorzulegen, dieser sie dem
Kirchen« und Schulrat zur Revision einzusenden.

ß. 28. Verschiedene zu dem Schulfonds gehörige Pfründen, die von demselben abgekommen seien,
möge der Schulvorstand aufsuchen,Mehrung und Wachstum des Fonds fördern, da nur so die Vervoll¬
kommnungder Anstalt selbst und die Erreichung der landesväterlichenAbsichten Sr. Landgräflichen Durch'
laucht möglich sei.

Die im §. 15 dieses Lchrplanes angeordneten, unter die fünf dort näher qualifiziertenLehrer zu
verteilendenUntcrrichtsgegenstiinde und die im ß. 16 bezeichneten Klassen! wurden nun so organisiert, daß
Nettor Hallbllucr die Anfangsgründe in der Vorbercitungsklasse, Schönschreibenaber durch alle Klassen
lehrte; Einig und Müller in diknnio alternierend die zwei Grammatikaltlassen führten, während Forcher
in zweijährigemCursus die iiumguiarg, dozierte, Mühlfeld Griechisch und Naturgeschichte in den einzelnen
Klassen gab und Müller Mathematik, Technologie und Geographie als Fachlehrer für die ganze Anstalt
vertrat. Mühlfeld versah außerdem die Bibliothelarstcllc am Gymnasium und hatte zur Anschaffung neuer
Bücher und Lehrmittel jährlich über 50 fl. zu verfügen; jeder Lehrer hatte das Recht, Anschaffungen zu
beantragen; der Präfekt hatte die Anträge zu bewilligen oder abzulehnen.

Nach Forchers Versetzung am Ende des Schuljahrs 1813 und Mühlfclds Tod im März 1814
teilten Müller und Emig unter sich den Unterricht der vier Klassen, welcher Notstand bis zum Herbst 1814
dauerte. Für das neue Schuljahr 1814—1815 war Travel an die Stelle Forchers gekommen, Mühlfcld
aber nach einem Bericht des Gymnasiallehrers Müller vom 25. Januar 1815 noch nicht ersetzt. Nach
diesem Bericht war nun der Unterricht folgendermaßenverteilt. Rektor Hallbauer lehrte alle Gegenstände
in seiner Klasse außer Naturgeschichte und gab Schönschreiben in allen Klassen. Müller und Trapct führten
die zwei Grammatikaltlassen,so daß jeder mit seiner Klasse aufstieg und nach zweijährigem Cursus wieder
unten anfing; jeder lehrte in seiner Klasse Latein und, was damit verbunden ist; Travel lehrte außerdem
durch alle Klassen Geschichte und Geographie und in der dritten und vierten Klasse Technologie, Müller
durch alle Klassen Mathematik und gab einen Cursus mathematischeGeographie, auch versah er die
Bibliothekarstelleam Gymnasium und gab an der NormalschuleArithmetik und Geometrie. Emig lehrte
in der dritten und vierten Klasse Latein, Poesie und Rhetorik und hatte in allen Klassen die Übung im
schriftlichen Aufsatz und in der Deklamation. Der noch zur Zeit erwartete neu anzustellende Lehrer hatte
durch alle Klassen Griechisch und Naturgeschichte zu geben, Präfekt Reichert besorgte den Religionsunterricht
für alle Klassen in 5 wöchentlichen Stunden. Rektor Hallbauer gab 14 lateinische Stunden und iu jeder
Klasse eine Stunde Schönschreiben, Im ganzen hatte er 24 Stunden. Die vier Gymnasialtlassenhatten
3 Stunden Geschichte und Geographie, die erste und zweite Klasse hatten wöchentlich 12 Stunden Latein,
die kombiniertenzwei oberen Klassen nur 11 Stunden; Mathematik hatte jede Klasse 3 Stunden, Griechisch
wurde in den vier Gymnasialklassen wöchentlich in 3 Stnnden gelehrt und ebenso Naturgeschichte;doch waren
für beide Lehrfächer die Klassen zu je zwei Kursen kombiniert, da der Lehrer, weil auch an der Normal¬
schule beschäftigt, am Gymnasium nur 12 Stunden haben sollte. Die Schüler der Vorbercitungsklasse
hatten ebenfalls 3 Stunden Naturgeschichte gemeinsam mit der ersten und zweiten Gymnasialklasse. Die
26 wöchentlichen Unterrichtsstundender Schüler waren so verteilt, daß am Montag, Mittwoch, Freitag
und Samstag fünf, am Dienstag und Donnerstag aber nur drei Stunden Schule war.

Die regelmäßigeDauer des Gymnasialkurfus war im §. 16 erwähnter Schulordnung auf 5 Jahre
festgesetzt, deren erstes in der Vorbereitungsschule, zwei in den beiden Grammatikaltlassen und zwei acl
Iiunmniora zu verbringen seien. Doch schon nach einem Bericht des Pfarrers Reichert vom März 1822
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war die Vorbereitungszeit unter dem Rektor seither regelmäßig dreijährig, nach welcher dann eventuell
Aufnahme in die unterste Grammatikalklasfeerfolgte. Die Dauer des weiteren Cursus ist darin für die
vier Gymnasialklassenals vierjährig bezeichnet. Auch das älteste der uns vorliegendenProgramme von
1825 gibt den Unterricht der untersten Klasse, die seit Hallbauers Tod und Griesers Anstellung allerdings
den Cötus der ehemaligen Vorbereitungsstufeim Lateinischenetwas weiter, als in den 1809 erlassenen
Zusätzen zur Schulordnung eingeschärft war, zu führen hatte, auf einen zwei-, drei-, auch vierjährigen Cursus
an. Nach diesem Programme erscheint der Gymnasialkursus mindestens von sechsjährigerDauer, indem
mindestenszwei Jahre für huarw, mindestens je ein Jahr für tLrtia und zecunäa und zwei Jahre für
prima, gerechnet sind. Es waren nach diesem Programm Lehrgcgenstände des verflossenen Jahres:

I. In der obersten Klasse, die einen zweijährigen Cursus bedingte:
1. Ncligionslehre. Natürliche Religion, höhere göttliche Offenbarung, deren Möglichkeit und Wirk¬

lichkeit; Lehre von den göttlichen Eigenschaften, von der Vorsehung, von der Kirche Christi bei
Direktor, Kirchenrat I)r, Herold.

2. Deutscheund lateinische Stilübung, Rhetorik bei Professor Helm.
3. Erklärung einzelner Stücke aus lateinischen Klassikern; dann zum täglichen Lesen für das ver¬

flossene Jahr Vergils Aeneis und Ciccros Reden bei Professor Helm. Die Oden des Horaz und
die römische Geschichte des Livius bei Gymnasiallehrer Weyer.

4. Griechische Grammatik bei Professor Helm und Gymnasiallehrer Weyer.
5. Erklärung der ersten Bücher vom Homers Odysseebei ProfessorHelm. Erklärung von Xenophons

Cyropädie bei Gymnasiallehrer Weyer.
6. Mathematik. Das dritte Element der Algebra und Geometrie für die obere Abteilung, das

zweite Element für die untere Abteilung bei Benefizialverwalter Glanzner.
?. EmpirischePsychologie bei dem Direktor.
8. Universalgeschichte für die obere Abteilung bei Professor Helm.
9. Geschichte der Deutschenfür die untere Abteilung bei Gymnasiallehrer Weyer.

10. Archäologie der Griechen und Römer bei GymnasiallehrerWeyer.
11. Allgemeine Geographie und die der übrigen Weltteile außer Europa bei ProfessurverwalterHelm.
12. Encyklopiidic der Wissenschaftenoder vielmehr Propädeutik für die verschiedenen Fächer der

akademischen Studien bei dem Direktor.
II. In der zweiten Klasse von ein- auch mehrjährigem Cursus.

1. Ncligionslehre. Fortsetzungder Lehre von den Geboten Gottes, von der Sünde und den Haupt¬
sünden, vom Gewissen bei dem Direktor.

2. DeutscheSprachlehre und Stilübung bei Benefizialverwalter Glanzner.
3. Lateinische Sprachlehre und Stilübung bei Profcssurverwalter Helm.
4. Erklärung lateinischerKlassiker, einzelner Stücke aus Curtius, Cicero, Justin, und zum täglichen

Lesen Cäsar, Sallusts Iugurtha und Ouids Verwandlungen nach Auswahl bei Professurver¬
walter Helm.

5. Griechische Grammatik und Lesestücke aus den Sammlungen von Krebs und Jakobs bei Professor
Helm und Gymnasiallehrer Weyer.

6. Mathematik. Das erste Element der Algebra und Geometrie bei Benefizialverwalter Glanzner.
?. Geschichte der Römer bei Benefizialverwalter Glanzner.
8. Geographie aller Länder von Europa außer Deutschland bei Professurverwalter Helm.
9. Naturgeschichte bei Benefizialverwalter Glanzner.

III. In der dritten Klasse von ein-, auch mehrjährigem Cursus.
1. Ncligionslehre. Von der Bestimmung des Menschen, von dem einzigen Suchenswerten, von der

Seligkeit, von der Verdammnis, von den Geboten Gottes bei dem Direktor.
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2. DeutscheSprachlehre bei Benefizialverwaltcr Glanzner.
3. Lateinische Grammatik bei Professurverwalter Helm,
4. Einzelne Übersetzungen aus Phiidrus, Eutropius, tägliches Lesen des Cornelius Nepos bei Pro¬

fessurverwalterHelm.
5. Griechische Grammatik und Übungen im Übersetzen aus den Sammlungen von Jakobs bei

Gymnasiallehrer Weyer.
6. Mathematik. Das Gemeinnützlichste aus den drei Elementen der Algebra und Geometrie bei

Benefizialverwaltcr Glanzner.
7. Geschichte der Griechen bei Gymnasiallehrer Weyer.
8. Geographie. Allgemeine Übersicht derselben und spezielle von Deutschland bei Professurver¬

walter Helm.
9. Naturgeschichte bei Benefizialverwaltcr Glanzner.

IV. In der vierten Klasse von zwei-, drei-, auch vierjährigem Cursus.
1. Religionslchre. Von der göttlichen Offenbarung, von der Absicht der Sendung Jesu, von der

Kirche, von den göttlichen Tugenden, vom Gebete, von den Pflichten gegen Gott, gegen sich
und den Nächsten bei dem Direktor.

2. Deutsche Grammatik bei Gymnasiallehrer Grieser.
3. Lateinische Grammatik bei Gymnasiallehrer Grieser.
4. Erklärung des Cornelius Nepos bei Gymnasiallehrer Grieser.
5. Arithmetik und bürgerlicheGeometrie bei Benefizialverwaltcr Glanzner.
6. Naturgeschichte bei Benefizialverwaltcr Glanzner.
7. Musik bei Gymnasiallehrer Grieser.
8. Kalligraphie bei Gymnasiallehrer Grieser.

I^L. Derselbe erteilte in beiden letzten Gegenständenfür alle Gymnasialklassen Unterricht.
Mit wenigen unerheblichenAbänderungen bietet das am Schluß des Schuljahres 1826 heraus¬

gegebene Programm dieselben Unterrichtsgegcnstiindebei denselben Lehrern.
Im Programm von 1827 erscheint bereits der Kandidat der Philologie Franz Joseph Herrmann

als Lehrer der Mathematik für alle Klassen an Stelle Glanzncrs. Er gibt seine Iahrespensll in diesem
Fache wörtlich, wie oben Glanzner, an. Auch unterrichteteHerrmann die Schüler in einer Klasse zusammen
in den Anfangsgründen der französischen Sprache. Doch erscheint in den folgenden Programmen dieser
Periode kein französischer Cursus mehr; er wurde also nur einmal gegeben. Die französischeSprache war
zwar in dem Studienplan von 1804 nicht als Lehrgegenstandangeordnet, doch war nach der vorletzten
Bestimmung des §. 23 fakultativer Unterricht gegen besondere Honorarien der erteilenden Lehrer gestattet.
Es war mir wahrscheinlich,daß Mühlfeld französischen Unterricht auf Grund angeführter Bestimmung
fakultativ, wenn auch ohne Honorar, erteilt habe, da er nach Bericht des Präfckten Reichert von 1804
denselben gut erteilen konnte und auch Liebhaber dieser Sprache war. (Es finden sich noch Bücher in der
Gymnasilllbibliothekvon ihm, in die er seinen Namen als „<üaprai86 Nünllslcl" geschrieben hat.) Doch
auf Befragen erfuhr ich von einem ehrwürdigenBenshcimer Bürger, der das Gymnasiumvon 1808—1815
besucht hat, daß Mühlfeld zu alt gewesen sei, um außer seinem obligatorischen Unterricht noch freiwillig
fakultativen zu erteilen, überhaupt sich möglichst habe schonen müssen; so habe er seinen griechischen Unterricht
nur in seiner Wohnung im Pfarrhausc gehalten. Während also in der ersten Periode den beiden oberen
Klassen der lateinischenSchule französischer Unterricht nebst griechischemerteilt wurde, war in dieser zweiten
Periode die französische Sprache weder obligatorischer Unterrichtsgegenstand,noch wurde sie, abgesehen von
der Bemühung Herrmanns im Schuljahr 1826—1827, fakultativ gelehrt. Der Kandidat der Philologie
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Hcrrmann qualifiziertesich dann für Mathematik und behielt den Unterricht derselben bis zu seiner Pcn-
sionirung im Jahre 1867.

In dem letzten Programme unserer Periode von 1831 gibt er seine Iahrespcnsa folgendermaßen an.
I. In der vierten Klasse:

a) aus der Arithmetik: von den Zahlen überhaupt; die vier Rechnungsarten in unbenanntcn und
benannten ganzen Zahlen; die Lehre von den gemeinen und zehnteiligenBrüchen in unbenanntcn und
benannten Zahlen nach Snell;

d) aus der Geometrie: die geometrische AnschauungslehreI., II. und III. Cursus und rechnende
Elemcntar-Geomctrie nach Hoffmanns Lehrbuch.

II. In der dritten Klasse:
a) aus der Arithmetik: die Lehre von dem Werte der Brüche; die Theorie von den Verhältnissen

uud Proportionen, Anwendung derselben in der einfachen, verkehrten und zusammengesetztenRegel de Tri,
in der Gesellschaft«-, Vermischungs-und Kettenregelnach Hoffmann;

d) aus der Raumlehre: StereomctrischeAnschauungslehreund rechnende Elementar-Stcrcometrie
nach Hoffmanns Lehrbuch.

III. In der zweiten Klasse:
«,) aus der Arithmetik: Die vier Rechnungsarten in entgegengesetzten und in Buchstaben-Größen,

Auflösung der Gleichungendes ersten Grades mit 1, 2, 3 und mehreren unbekannten Größen nach Hoff-
manns Algebra;

d) aus der Geometrie: Grnndlehren vom Kreise; Kongruenz der Dreiecke und leichte Anwendung
derselben; Theorie der Parallelen und Parallelogramme nach Hoffmanns geometrischer Wisscnschaftslehre.

IV. In der obersten Klasse:
g.) aus der Arithmetik: Betrachtung der höheren Gleichungenüberhaupt und Auflösung kubischer

uud biquadratischerGleichungen insbesondere; die Lehre von den Progressionen und Logarithmen, An¬
deutungen des Gebrauchs der letzteren bei Berechnung von Zinseszinsen und Zeitrentcn nach Hoffmann
und Schön.

d) Aus der Planimetrie: Betrachtung der Polygone überhaupt und der regulären nebst ihrer
Konstruktioninsbesonderenach Hoffmann.

c) aus der Stereometrie: Vorbereitungslehrcn von der Lage der Ebenen gegen einander, vom
Körperwinkel,von der Konstruktion der Körper; Ranmverhältnisse der prismatischenuud Pyramidalischen
Körper und der Kugel; Ähnlichkeitder Körper; Andeutungen zur Berechnung ihrer Räume nach Hoff-
mnnns Lehrbuch. Auch erteilte Herrmann in diesem Schuljahr hebräischen Unterricht in der Prima, von
welchem er jedoch schon im nächsten Schuljahr befreit wurde und fortan befreit blieb. Nach Ausweis der
vorhandenen Programme war in den vorhergehendenJahren dieser Periode die hebräische Sprache nicht
gelehrt worden, sie war auch in der Schulordnung nicht als Lehrgegenstand bezeichnet.

Der im §. 13 der Schulordnung für die zweite und erste Klasse (dort dritte und vierte Klasse
genannt) vorgeschriebene Unterricht in der Psychologie wurde vor der Wirksamkeit des Pfarrers und Präfckten
Herold wohl nicht erteilt, also nicht vor dem Jahre 1823. Nach dem ältesten der uns vorliegenden Pro¬
gramme, das am Schlüsse des Schuljahres 1825 erschien, erteilte diesen Unterricht Pfarrer Herold, aber
nur in der obersten Klasse, wie auch oben bemerkt ist. Dasselbe berichten in dieser Hinsicht die Programme
von 1826, 1827, 1829 und 1830. Nach Herolds Abgang wurde die Psychologie laut Programm von
1831 ausgesetzt; ebenso laut Programm von 1832.

Die Bestimmung des tz. 19 der Schulordnung, nach welcher Dienstags und Donnerstags an den
freien Nachmittagendie Schüler sich im Industriegarten zu versammeln hatten und Unterrichtund schickliche
Erholung abwechseln sollten, kam, wie mir der oben erwähnte Bensheimcr Bürger (Gymnasiast von
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1808—1815) berichtet, nicht zur Ausführung; dagegen sagte mir ein anderer greise? Bürger, der von
1813—1819 das Gymnasium besuchte, daß er von der im §. 12 der Schulordnung eingeräumtenBefugnis
Gebrauch machend in dem Industriegarten bei dem Lehrer Öchslein das Okulieren gelernt habe. Der
Garten, ein kleines Grundstück,habe sich an der Raab auf der linken Seite des Lauterbachsbefunden.

Der für das Fürstentum Starkenburg angeordnete landgräflich hefsifche Kirchen- und Schulrat
hatte schon in seinem Schreiben vom 3. Februar 1804 dem Präfckten des Gymnasiums zu Bcusheim, dem
Pfarrer Reichert, aufgetragen, sich Mühe zu gebe», den Stadtrat dahin zu disponieren, daß er ein zu
einem Industriegartcn schicklich gelegenesGrundstück,etwa einen Teil des BlcichvlatzeShergebe. Darauf
antwortete der Stadtrat laut Protokoll vom 15. Februar 1804, r>n8. 5, der Bleichplatz sei für die Bürger¬
schaft zu klein und keine andere Anlage zu dicfem Zwecke vorhanden, daher würde dieser Zweig Bcnsheimer
Industrie durch Abtretung eines Teiles des Bleichplatzcssehr benachteiligt werden. Der Stadtrat behalte
sich vor, für Anlegung eines landwirtschaftlichen Industriegartcns einen anderen Platz ausfindig zu machen.

Um jedoch vor der Hand auch hierin nichts zu verabsäumen, erbiete sich Ratsschulthciß Mündel
sowohl als der Ratsvcrwandte Werl«, ihre eigenen Gärten vorläufig unentgeltlichhierzu zu bestimmen, der<
gestalten jedoch, daß ihnen der Nutzen der zu erzeugenden Bäume und Gewächse vorbehalten bleibe. Der
weitere Verlauf der Sache ist aus den Akten nicht ersichtlich.

Mehrere bei dem Benshcimer Gymnasium vorgekommene Gebrechen veranlaßten das Großh.
Ministerium, 1809 Zusätze zu der schon 1804 erlassenen Schulordnung zu machen. Zn diesem Vehufc
war schon 1808, cl. 6. 23. Dezember ein Schreiben des Kirchen- und Schulrats an den Pfarrer Reichert
ergangen, daß bei der am Ende des vorigen Schuljahres abgehaltenenöffentlichen Prüfung äußerst wenige
Schüler den Anforderungen entsprochen hätten, welche man an Gymnasialschülerzu stellen berechtigt sei.
Zur Untersuchungder Ursachen eines so wenig befriedigendenErfolges wurden in demselben Schreiben
1? Fragen an den Priifekten und das Lehrerkollegium gestellt, welche sich bezogen: auf die Iahrcspensa der
einzelnen Klassen in den einzelnen Untcrrichtsgegenständcn, auf Alternation der Lehrer in den beiden
Grammatikllltlassen,wo ein Wechfel des Lehrers nachteiligsei; auf Aussetzungdes Unterrichts außer deu
bestimmten freien Tagen, auf Erteilung von Privatunterricht seitens der Lehrer gegen Honorar, auf kirchliche
Verrichtungen der Lehrer, auf die Zahl der durch den Präfckten jeder Klasse abgestnttetcnBesuche und
auf die Methode der dabei veranstalteten Prüfungen, auf die Grundsätze,nach welchen gestraft werde; auf
den Erfolg der Schuluersammlungenund Synoden, auf Annahme von Geschenken seitens der Lehrer, auf
die den Schülern zugestandene Benutzung der Bücher bei den Kompositionen pro loeo, auf den kirchlichen
Rang der Lehrer, auf die Zahl der Schulstunden der einzelnen Lehrer und die Lehrbücher, auf Beteiligung
der Lehrer und Schüler an Begräbnissen und Ersequicn,auf die Verwendungdes für die Bibliothek festgesetzten
Betrages und, ob jeder Lehrer über anzuschaffende Bücher Anträge stellen dürfe, auf Überwachungder
Schüler außer der Schulzeit und auf die dem Präfckten obliegende Sorge, Schüler auswärtiger Eltern in
schicklicher Wohnung und Pflege unterzubringen; auf pünktlichen Anfang des Unterrichtsund endlich wurde
gefragt, ob der Unterricht in den dazu bestimmten Schulzimmernoder in Privathausern gehalten werde. Die
meisten dieser Fragen beantworteten die Lehrer direkt an die Behörde, der Prafekt beschränktesich in seinem
Bericht auf das die Leitung der Anstalt Betreffende und erklärte, daß die bemerkten Mißstände in den
Mängeln der häuslichen Erziehung und den Zeitvcrhältnissenihren Grund hätten, Mühlfeld sei Bibliothekar
und jeder Lehrer habe das Recht, Bücher zur Anschaffungvorzuschlagen;wegen Einquartierung kranker
Soldaten im Hospitale hätten die Unterrichtsstundenin den Wohnungen der Lehrer gehalten werden müssen,
Emig müsse das jetzt noch thun; Winters nach dem Geläute zum Abendgebet, welches bei einbrechender
Nacht geschehe, und Sommers nach 8 Uhr abends dürfe kein Gymnasiast mehr auf der Straße sein. Es
erfolgten dann von Großh. Ministerium 1809 die Zusätze zu der schon 1804 erlassenen Schulordnung.
Diese Zusätze erklären in ihrem



42

Z. 1 als elften Grund der mangelhaften Fortschritte bei manchen Schülern die ungenügenden Vor¬
kenntnisse und den nachlässigen Elementarunterricht. Es wird daher dem Direktor der Normalschule nach¬
drücklichst empfohlen,den Elementarschulenseine besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Damit aber der
seither eingetreteneFall, daß ungenügendvorbereitete oder nicht gut gesittete Knaben in das Gymnasium
kommen, in Zukunft vermieden werde; so solle fernerhin keiner aus den deutschen Schulen in die sog.
Rektorschuleoder aus dieser in das Gymnasium übergehen, er habe denn in einer strengen Prüfung
dargethan, daß er die nötigen Vorkenntnissebesitze. Diejenigen, welche in die Rcktorschule übergingen,
müßten die den deutschen Schulen vorgeschriebenen Lehrgegenstände völlig inne haben, vorzüglich aber Deutsch
und Latein fließend lesen, clictanäo schreiben und in den vier gewöhnlichen Rechnungsarten erfahren sein,
anbei sich durch gute Sitteu und Anlagen empfehlen. Jene aber, so aus der Rettorschulein das Gym¬
nasium übergingen, müßten die Haupt- und Zeitwörter, sowohl regelmäßigeals unregelmäßigeder deutschen
und lateinischen Sprache mit Fertigkeit abändern, die verschiedenen Redeteile kennen, die Verglcichungsstufen
zu bilden wissen, die 8Mtaxi8 convenientill« verstehen, ihre Muttersprache orthographischschreiben, in
gebrochenen Zahlen rechnen und die biblische Geschichte wissen. Mangelten diese Vorkenntnisse, so sei ohne
Rücksicht die Ascendcnz zu verweigern und hierbei mit strenger Gewissenhaftigkeitzu verfahren. Sodann
wird der Rektor angewiesen,statt seiner seither beliebten Methode schriftlicher Übung zur EinPrägung der
lateinischen Formen vielmehr nach einem zu jeder Abänderungoder Abwandelunggefertigten vocadumrinw,
das die den Kindern zunächstliegenden Begriffe enthalte, mündliche Übungen zu veranstaltenund das Erlernte
zu kleinen Übersetzungen zu verwenden.

Der zweite Fehler des seitherigen Unterrichts wird laut ß. 2 darin erblickt, daß die Schüler ohne
das Iahrcspcnsum sich angeeignet zu haben in die höhere Klasse vorrückten. Es müsse 3.) jeder Lehrer
bestimmtwissen, wie weit er seine Schüler zu führen habe, und d) jeder Schüler, der bei der Endprüfung
uicht bestehe und die vorgeschriebenen Lehrgegenstände nicht inne habe, müsse seine Klasse repetieren. Zur
Befolgung dieser beiden Grundsätze werden dann die Lehrgcgenständefür die einzelnen Klaffen neu und
schärfer normiert.

1. Für den Religionsunterricht, bei welchem eine strenge Klassenabteilungnicht nötig sei, wird
der Präfekt dringend auf den F. 3 der früheren Schulordnung verwiesen,worin ihm die Wiederholung der
Rcligionswahrheiten bei den verschiedenenKlassen und zwar jedesmal von einem verschiedenen, ausgedehn¬
teren, den Bedürfnissen, dem Alter und der Fähigkeit der Schüler entsprechenden Gesichtspunkt empfohlen
wird. Bei dem Vortrage der Moral in den höheren Klassen möge besonders darauf Rücksicht genommen
werden, was der dermalige und künftige Stand der Schüler erfordere.

2. Dem Mangel eines fystcmatisch ineinandergreifendenUnterrichts in der lateinischenSprache
abzuhelfen,habe in Zukunft jeder der beiden Lehrer der Grammatikaltlassen feine Schüler von der ersten
Klasse der Grammatik bis zum «tuäio Kumaniorum fortzuführen, d. h. mit feinen Schülern in die zweite
Grammlltikalklasse aufzusteigen und die Schüler soweit zu bringen, daß sie die Syntax völlig inne hätten,
fehlerfrei schrieben uud die in diesen beiden Klassen vorgeschriebenen Klassiker richtig übersetzten, damit der
Lehrer der iiuing.nioi'3,, der seine Schüler mit dem Geist der Schönheit der Sprache bekannt machen solle,
nicht, wie seither, nötig habe, auf die ersten Regeln der Grammatik zurückzugehen. Für den lateinischen
Unterricht in den Grammatikalklassenwird größere Bearbeitung des Gedächtnisses empfohlen. Nicht an¬
gebracht sei da die Rüge derer, die das allzuvicleMemorieren auf Schulen tadeln; ein guter Pädagoge
dürfe keine der Scclenkräftc unbearbeitet lassen und keine auf Kosten der übrigen ausbilden. Nach Er¬
klärung einer Regel möge daher der Lehrer eine Aufgabe zum Übersetzen geben, in welcher die erklärte
Regel anzuwendensei, die Arbeit der Schüler korrigieren und das emenclllwm ihrem Gedächtniseinprägen;
der Lehrer habe darauf zu fehen, daß in der Aufgabe keine Regel vorkomme, die nicht schon erklärt sei.
In der zweiten Grammatikalklasse,wo der Schüler schon Regeln und copiain verdorum besitze, möge der
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Lehrer sich besonders bemühen, die verschiedenen Bedeutungen des nämlichen lateinischen Wortes zu
bestimmen.

In der dritten Klasse, wo der Schüler schon schwerere Klassiker und nebst den Prosaikern auch
Dichter behandele,habe der Lehrer die Eigenheit des lateinischen Stils im Gegensatz zur deutschen Sprache
zu erklären und 8^nt3.xi8 ÜMratg, und «rnata. vorzutragen. Der Schüler habe in dieser Klasse ohne
vorherige Erklärung des Lehrers seinen Klassiker zu übersetzen, der Lehrer die Arbeit zu verbessern, Dunkel¬
heiten zu erklären und auf Schönheiten aufmerksamzu machen. Retrouersion und Auflösung gelesener
Geschichten im Gesprächewird zur Aneignung eines reinen Stiles iu der lateinischen und deutschen Sprache
besonders empfohlen.

In der letzten Klasse habe der Schüler an der Hand des Lehrers die Klassiker in allen Beziehungen
zu studieren, eigene Auffätze zu machen und sie auch im mündlichen Vortrag zu üben.

3. Hinsichtlich der deutschen Sprache wird sehr über Vernachlässigung geklagt, die doch ihren nach¬
teiligen Einfluß auf das ganze Leben des Menschenäußere. Der Lehrer habe hier ebenso auf Reinheit
der Sprache zu sehen wie im Lateinischen, doch sei die Menge der Regeln nicht nötig. Lesung guter
Schriftsteller, Übung in Aufsätzen, Aufmerksamkeit des Lehrers auf Reinheit der Sprache im Sprechen und
Schreiben wirke hier mehr als Regeln.

4. Auch die Fortschritte der Schüler in der griechischen Sprache seien gering, wobei es jedoch nicht
zn verkennen sei, daß es für einen Mann, der noch andere Gegenstände vortrage, beschwerlich sei, diese
Sprache in allen Klassen zu lehren. Es sollten daher in Zukunft die beiden grammatischen Lehrer die
Anfangsgründe dieser Sprache beibringen, dergestalt, daß in der ersten Klasse aus Rieß' Lehrbuch das erste
Hauptstiick ganz und des zweiten Hauptstückeserster Abschnitt (p».Z. 1 — 55) und in der zweiten Klasse das
Übrige des zweiten Hauptstückes(MF. 55—148) gelehrt und leichte Übersetzungengemacht würden. In
der dritten Klasse habe dann der Lehrer der griechischen Sprache Syntax vorzutragen, mit den Über¬
setzungen fortzufahren und in der vierten Klasse einen Klassiker zu erklären.

5. Der Kumaniora vertretende Lehrer folle hinsichtlich seiner Methode freie Hand behalten und
durch fremde Einwirkung nicht behindert werden. Da jedoch seine Lchrgegenstände — Ästhetik, Psychologie,
Rede- und Dichtkunst, Mythologie und Altertumskunde— zu mannigfaltig seien, so solle, sobald es der
Fonds möglich mache, ein weiterer Lehrer zu dessen Erleichterung eintreten.

6. Hinsichtlich der Geschichte und Geographie wird auf die Schulordnung verwiesen.
?. In der Mathematik sei, nachdem der Schüler sich das oben bezeichnete Pensum der Rektorschule

angeeignet habe, die Lehre von den Verhältnissenund Proportionen in der ersten Gymnasialklasse vor¬
zutragen und der erste Begriff von Linien, Flächen und Winkeln beizubringen. In der zweiten Klasse
folge die Lehre von der Quadrat- und Kubikwurzel,die Buchstabenrechnung und Geometrie. In der dritten
Klasse sei diese fortzusetzen und die Algebra bis zu den Gleichungendes zweiten Grades incl. zu lehren.
In der vierten Klasse sei das Vorgetragene praktisch zu üben und Unterricht in populärer Technologie und
Mechanikzu erteilen,

8. Bei den Prüfungen pro 3,806N8u sei auf die Fortschrittein der Naturkunde und Naturgeschichte
mehr Rücksicht zu nehmen, damit diese Gegenständenicht ferner als Nebensache betrachtet würden.

9. Bei dem Schönschreibcunterrichthabe der Lehrer jede andere Beschäftigung zu unterlassen,
vom einen zum anderen Schüler zu gehen und die Fehler zu verbessern, ehe sie durch Wiederholung zur
Gewohnheit würden, auch falscher Haltung des Körpers und der Finger möglichst zu steuern.

Der dritte Grund der mangelhaften Fortschritte liegt nach ß. 3 in den zu freigebig erteilten Spiel¬
tagen. Es wird daher verordnet, daß

1. nebst den in der Schulordnung bestimmten Spieltagen keine anderen gegeben und keine Lehr¬
stunden abgekürzt würden.

4
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2. Das Dispensationsrecht des Präfetten dürfe nur aus höchst wichtigen Gründen, z. B. wegen
Krankheit eines Lehrers geübt werden. Willkürlich zu dispensierensei der Präfekt nicht befugt.

3. Bei Erkrankung eines Lehrers habe der Präfekt dafür zu sorgen, daß ein anderer Lehrer dessen
Stelle versehe.

4. Der Vormund, den unterlassenen Unterricht an einem anderen Tage nachzuholen, sei unstatthaft.
5. Die Unterrichtsstunden seien siräcis anzufangen und durch keine Nebenbeschäftigung zu unterbrechen.
6. Falle ein Feiertag in eine Woche, so sei dafür am Spieltage der ausgefallene Unterricht

nachzuholen.
ß, 4 verbietet jedem Lehrer, Privatunterricht an Schüler einer anderen Klasse zu erteilen, da die

Verschiedenheit der Methode nachteiligsei.
ß. 5 beschrankt die kirchlichen Verrichtungen der Bcnefiziaten mit Ausschließung dessen, was nicht

zur eigentlichen Seclsorge gehört, auf das Maß, daß der Unterricht nicht beeinträchtigtwerde, und spricht
die Erwartung aus, daß der Pfarrer die Bcnefiziaten, denen die Wichtigkeitihres Amtes und selbst die
ältere Verfassung, nach welcher sie mswdrg, oapituli ruraliz seien, eine ehrenvolleAuszeichnungverleihe,
nach eigenem Versprechen schonend behandeln werde; wie man auch von den Bcnefiziaten erwarte, daß sie
sich der Teilnahme an der Seclsorge bei vorschriftsmäßigenoder nötigen Fällen nicht entziehen würden.

§. 6. Ein weiteres Gebrechen beruhe auf der Nachsicht gegen entdeckte Mängel. Da diesem nur
durch die Sorgfalt des Präfektcn abgeholfenwerden könne, so werde demselben verordnet:

1. Der Präfekt habe das Recht, so oft er wolle, die Schule zu besuchen, wenigstens solle er sie
jeden Monat einmal visitieren. Dabei habe er sich über Fleiß und Sittlichkeit der Schüler zu erkundigen
und die entdeckten Mängel sofort zu verbessern oder zu bestrafen, sich aber wohl zu hüten, das Ansehen
des Lehrers irgendwie zu kompromittieren.

2. Ihm sei die Sorge für Beobachtung der Schulordnung anvertraut und er allein dafür ver¬
antwortlich.

3. Ihm liege auch vorzüglich die Handhabung der Schulpolizei ob. Bei schwereren Vergehen sei
das Bestrafungsrecht seinen Händen allein anvertraut.

4. Er habe das Ganze zu übersehen. Jeder Lehrer arbeite nur in seinem Fache, der Präfekt habe
die Verbindung herzustellen und bei Lehrern und Schülern den Eifer anzufachen.

5. Seine exekutiveGewalt müsse er ohne Rücksicht üben und die von der Synode (Konferenz)
ausgesprochenen Strafen zur Ausführung bringen.

§. ?. Damit die Schulsynodcn (Konferenzen) ihren Zweck, nämlich Verbesserung der Lehrmethode,
der Schuldisziplin und Beförderung der Sittlichkeit sicherer erreichten, würden folgende Bestimmungen
getroffen:

1. Jeder Lehrer habe seine Anträge und seine Abstimmung selbst zu Protokoll zu geben und
niemand habe das Recht hieran zu ändern oder den Antrag wohl gar nicht zu Protokoll zu nehmen.

2. Sei ein Beschluß gefaßt, so dürfe keine Rücksicht,kein verwandtlichcs oder freundschaftliches
Verhältnis den Vollzug hindern. Sollte der eine oder der andere Votant dissentierender Meinung gewesen
sein, so dürfe er davon in pudlico keinen Gebrauch machen oder gar dadurch das Gehässige von sich auf andere
wälzen.

3. Die Synode fange erst dann an wirksam zu werden, wenn der Lehrer selbst nicht mehr mit
Nachdruck handeln könne. So lange er noch selbst wirken könne, dürfe sie ihn nicht in seinem gesetzlichen
Wirkungskreisehindern.

4. Sachen von größerer Wichtigkeitseien den Lehrern vorher bekannt zu machen, damit sie sich
auf dieselben vorbereiten tonnten.

5. Der Synode stehe es nicht zu, an dem Studienplan Änderungen zu machen. Finde sie solche
zweckmäßig, so habe sie deshalb an die Behörde zu berichten.
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6. Am Ende eines jeden Schuljahres seien die Protokolle an Großh. Kirchen- und Schulrat ein¬
zusendenund vor Eintritt des neuen Kurses mit den nötig befundenenmonitiz zurückzuschicken.

?. Hinsichtlich der bisherigen Protokolle rügt die BeHürde, daß Strafen beschlossenworden, aber
nicht zur Ausführung gekommen seien; daß ferner die Synode unbefugter Weise dem Rettorsuntcrricht
engere Grenzen angewiesen habe, als ihm in dem Studienplan vorgezeichnet war; und tadelt schließlich
die Nachsicht, die in einem speziellen Disziplinarfall geübt worden war.

§. 8. Da eins der Hauptgebrcchendes Benshcimer Gymnasiums in der mangelhaften häuslichen
Erziehung so mancher Schüler seinen Grund zu haben scheine, so sehe sich die Behörde veranlaßt, obwohl
sich allgemeine, auf alle Fälle anwendbare Grundsätze hier nicht angeben ließen, folgende Anordnungen
zu treffen.

1. Die Lehrer müßten, soviel als möglich, auch auf das Betragen ihrer Schüler in den Häusern
wachen, sie durch unerwartete Besucheüberraschen, ihren Umgang und ihre Gesellschaften, wie auch die
Häuser, die sie besuchten, bemerken, um jeder Gefahr zeitig genug entgegentretenzu können.

2. Der Priifekt habe nicht zuzugeben, daß Schüler in Häusern wohnten oder Kost nähmen, wo
böses Beispiel gegeben werde. Er habe durch Rücksprache mit dem Großh. Amtsvogt dafür zu sorgen,
daß alle diejenigen, welche Gymnasiastenin Kost oder Quartier aufzunehmenwillens seien, hiervon sowohl
als von den Preisen, so sie dafür verlangten, dem Präfekten die vorläufige Anzeige machten und keinen
Gymnasiasten ohne sein Burnussen aufnähmen.

4. Nach der in den Schulgesetzen bestimmten Stunde solle kein Schüler sein Haus verlassen oder
sich auf den Straßen, es wäre dann in Begleitung seiner Eltern, fehen lassen. Im Übertretungsfall sei
nicht nur ein solcher Schüler zu bestrafen, sondern auch dem Amtsvogt wegen ebenmäßiger Bestrafung der
Hauslcute, falls solche hierbei etwas versäumt hätten, die Anzeige zu machen.

5. Der Besuch der Tanzböden und Wirtshäuser sei scharf und im Wiederholungsfall selbst mit
Ausweisung aus dem Gymnasium zu bestrafen. Häuser, in denen Tänze oder Wirtschaft gehalten würden,
eigneten sich nicht zu Wohn- oder Kosthäusernder Gymnasiasten.

6. Die Schule sei etwa 8 Minuten vor Anfang des Unterrichts zu öffnen und nach dessen Be¬
endigung sogleich wieder zu schließen, damit die Schüler sich nicht lange ohne Aufsicht der Lehrer in den
Schulräumen befänden. Auch solle nach geöffneter Schule einer der Schüler nach Wahl des Lehrers etwas
aus eiuem lehrreichen Buche vorlesen und der Lehrer habe bei seiner Ankunft sich durch Fragen zu ver¬
sichern, ob die Anwesenden der Vorlesung die gehörige Aufmerksamkeit gewidmet hätten. Excesse seien um
so strafbarer, da das Haus, in dem sich die Schulräumc befänden, zugleich elenden Kranken und leidenden
Menschen zur Vcrpfteguugsstättediene. Da Professor Emig laut ergangenemBericht seinen Unterricht in
dem dazu bestimmten Saal wegen Mangel der dazu erforderlichen Tische und Bänke nicht geben könne,
so seien diese ohne allen Verzug zu machen und herzustellenund zu diesem Ende habe der Präfekt das
Nötige bei Großh. Amtsvogt unverzüglich einzuleiten.

?. Strafen müßten die Besserung des Schülers fördern und folglich zuerst auf den sittlichen
Menschen wirken; wo diese fruchtlos seien, hätten körperliche, auf den sinnlichen Menschen wirkende
Züchtigungen einzutreten. Diese letzteren zu gebrauchen, wo der Zweck der Besserung anders erreicht
werden könne, sei zweckwidrig; sie aber ganz aufzuheben,ohne etwas anderes an ihre Stelle zu setzen, sei
ebensoviel, als völlige Straflosigkeit einzuführen. Aufgaben oder Variationen als Strafen seien aus dem
Grunde selten anzuraten, weil sie das Studieren, so dem Jüngling die erste Freude sein solle, in eine
Strafe umwandelten, folglich gehässig machten. Zuerst müßten Ermahnungen, Verweise,Zureden, Weckung
des Ehrgefühls eintreten; wirkten diese nicht mehr, so sei zu Strafen zu schreiten, und zwar zu solchen,
so dem Vergehen angemessenseien. Der Beleidiger bitte öffentlich ab, der Herumläufer erhalte Haus¬
arrest, der Nachlässige mache die oberflächlich gemachte Arbeit noch einmal, der Lügner werde öffentlich
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beschämt u. s. w. Seien auch diese Strafen fruchtlos, dann seien körperliche Züchtigungennötig; blieben
auch diese erfolglos, so sei das einzige Mittel der Perführung zu steuern, die Ausschließung,

8. Untersuchungund Bestrafung sei der Regel nach Sache des Lehrers. Werde mit dessen Um¬
gehung eine Klage bei dem Priifekten angebracht, so habe dieser sie an den Lehrer zurückzuverweisen.Nur
wenn Klagen gegen den Lehrer selbst gerichtet seien, oder wenn dieser sich nicht mehr im stände glaube,
dem Übel zu steuern, seien sie an den Priifekten zu bringen. Aber auch in diesem Falle dürfe der Präfekt
nichts verfügen, ohne vorher mit dem Lehrer Rücksprache genommen zu haben. Die Exsccutionder kör¬
perlichen Strafen könne dem Schuldiener übertragen werden, der monatlich eine kleine Belohnung, etwa
6 Kreuzer von jedem Schüler, erhalten möge und dafür zugleich die Öffnung und Schließung der Schulen
und die EinHeizung zu besorgen habe.

9. AngesetzteStrafen müßten ohne Rücksicht auf Stand der Eltern, verwandtschaftliche oder freund¬
schaftliche Verbindungen, Fürsprache, unnachsichtlich vollzogen werden. Weigerten sich die Eltern, so bleibe
ihr Sohn, bis er sich unterwerfe, von der Schule ausgeschlossen.

10. Da das Herbeiführen oder Begleiten des Holzes einer der schädlichsten Mißbräuche sei, welcher
Zeitverlust, Müßiggang, verderbendenUmgang und schlechte Sitten verursache und das Ehrgefühl der
Studierenden töte, fo habe die Stadt dafür zu sorgen, daß das Holz ohne Beiwirkung der Gymnasiasten
zu rechter Zeit geliefert und beigcführt werden. Der Präfekt habe deshalb mit dem Großh. Amtsvogt,
dem die Sorge hierfür besonders aufgetragen werde, die nötige Rücksprache zu nehmen.

§. 9. Alle Monate seien Kompositionenpro loco und am Schlüsse eines jeden Jahres solche
pro ll8cen8u. 6t pro prg,6inii8zu halten.

Bei diesen letzteren habe kein Lehrer seiner eigenen Klasse die Aufgaben zu erteilen oder während
deren Bearbeitung gegenwärtig zu bleibe», sondern der Präfekt habe solche zu entwerfen oder von den
Lehrern, jedoch nicht für ihre eigene Schule, entwerfen zu lassen. Auch dürfe kein Lehrer seiner eigenen
Klasse diese Probearbeiten diktieren. Ein anderes Buch als ein Wörterbuch werde keinem Gymnasiasten
dabei erlaubt.

Die täglichen Aufgaben müßten den Klassen angemessen, von verschiedener Art und nicht immer
über einen Leisten gemodeltsein.

Bei den deutschen Aufsätzen thue der Lehrer wohl, seinen Schülern die Auswahl des Stoffes
selbst zu überlassen,weil er dadurch Neigung, Stärke und Genie leichter und zuverlässiger kennen lerne.

Sämtliche Lehrer möchten bei der Auswahl ihrer Themata sorgfältig darauf achten, nur solche zu
wählen, die dem Geist und Herzen Nahrung gäben, ächte Religiosität und Tugend verbreiteten, Vorurteilen,
entgegenarbeitetenund den Verstand mit nützlichen Wahrheiten bereicherten.

§. 10. Hinsichtlich der Schulbibliothekwird bemerkt:
Die angeschafften Werke seien zwar zweckmäßig. Da es indessen der Fall sein dürfte, daß ein

oder anderer Lehrer die Anschaffung eines Buches besonders wünsche, so sollten sämtliche Lehrer befugt
sein, ihre Wünsche dem Bibliothekar zu eröffnen und dieser solle sie nach Möglichkeit berücksichtigen.

Wenn die Bibliothek aufgestelltwerde, so seien sämtliche Bücher, die sich im Verwahr eines ein¬
zelnen Lehrers befänden, abzuliefern,wogegen jeder derselben das Recht behalte, Bücher auf eine bestimmte
Zeit gegen Handschrift aus der Bibliothek zu entlehnen.

Man vermisse bis jetzt im Katalog deutsche klassische Werke, welche durch den Reiz des Stiles
anziehendund zur Bildung des Geschmackes förderlich seien. Solche seien anzuschaffen und an die Schüler
zu verleihen.

§. 11. Da, wie gleich oben bemerkt, der Grund des mangelhaften Zustandcs des Gymnasiums
in den deutschen Volksschule» zu suchen sei; finde man es nötig, den dasigen Schulvorstand noch auf einige
zur höchsten Kenntnis gekommene Mängel derselbenaufmerksam zu machen.
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1. Es solle schon einigemal Ascensus zur Ncktorschule mit Übergehung der Kcmtorschulc zugegeben
worden sein. Die Kantorschulc sei aber nach dasigcr Verfassung die wichtigste der deutschen Schulen nnd
es könne daher deren Übergehung nur mangelhafte Kenntnisse zur Folge haben. Es sei daher solche
Übergehung durchaus unstatthaft. — Auch die Kinder, welche zu einem bürgerlichen Gewerbe übergingen,
kämen durch mißbräuchliche Abkürzung der Kantorschule so unvorbereitet in das bürgerliche Leben wie
andere zum Studium. Es sei daher darauf zu halten, daß ein Kind, che es zur crstcu h. Kominunion
zugelassen werde, wenigstens ein Jahr in der Kautorschule zugebracht habe.

Der Präfckt habe diese Verordnung, da sie mchreres enthalte, das die Mitwirkung des Großh.
Amtsvogtes voraussetze, diesem zur Einsicht mitzuteilen.

IV. GyroniK.

1804 wurde eine Übersicht der Einnahmen und Ausgaben des Bcnefizialfonds aufgestellt und
verordnet, daß der Überschuß zur Vermehrung des Fonds angesammelt werde. Rcchnungsabhöruug geschah
von da an jährlich durch den Staatsbeamten (Amtsvogt, später Landrat), durch den Pfarrer und den
Rlltsschultheiß; Superrcvision durch den Kirchen- und Schulrat zu Darmstadt, an den die Rechnungen
eingeschicktwerden mußten. Diese Ordnung bestand und wurde geübt bis zum Jahre 1832.

1806. Erhebung der Landgrafschaft Hessen zu einem Großhcrzogtum. Am 13. August nahm der
seitherige Landgraf Ludwig X. die Großherzogliche Würde an und nannte sich Ludwig I.

1809, Weisung des Großh. Kirchen- und Schulrats an den Präfektcn Reichert 6. 3. Juni:
Da bei der letzten Prüfung die beiden Klassen des Professor Forcher sich vorteilhaft ausgezeichnet

und Ursache zu voller Zufriedenheit gegeben hätten, so komme an den Präfekten der Auftrag, demselben
den Höchsten Beifall zu erkennen zu geben.

1811. Obwohl in dieser Periode französischer Unterricht von der Behörde nicht angeordnet war
und mit Ausnahme ganz kurzer Zeit nicht erteilt wurde, war er ihr doch angelegen. Es fand sich aber
keine geeignete Lehrkraft. Den 5. April d. I. schrieb Großh. Kirchen- und Schulrat an den Präfekten,
Stadtpfarrer und Landdechanten Reichert zu Benshcim. „Da man vermute, daß ihm der Aufenthalt des
französischen Sprachlehrers Dupuis, welcher um Anstellung an dem Gymnasium zu Vensheim eingetommen,
bekannt sei, so schicke man ihm anliegendes Dekret, um es demselben zuzustellen." Die Sache zerschlug
sich aber und Dupuis kam weder zur Verwendung noch zur Anstellung.

1813. Laut Protokoll vom I.Oktober hat bei dem Abgang des Bcnefiziaten Forcher nach Heppen¬
heim I. B. Emig als ältester und erster Benefiziat sich mit dem zweiten Venefiziaten Franz Jos. Müller
dahin geeinigt, daß erstcrcr letzterem das Vencfiziathaus und das an der Auerbacher Straße gelegene
Giirtchcn gegen jährliche Abgabe von 50 fl. überließ.

1819. Lxtractu8 protoc. NiniztLrii vom 14. Juni 1819. Der Großherzog habe zwar das Gesetz
vom 12. September 1774, welches Bürger- und Bauersöhnen das Studieren verbiete, wieder aufgehoben.
Um so mehr müßten jetzt aber die Vorstände der höheren Lehranstalten darauf sehen, daß talentlose Jungen
vom Gymnasium zurückgehalten und entfernt würden; ernste und zweckmäßige Prüfungen am Ende des
Schuljahres könnten hier aufklären und rechtzeitig die Unberufenen vor dem Studium warnen. — Das
hier aufgehobene Gesetz bestand auch in anderen deutschen Staaten. Vgl. „Ein Jahrhundert aus der Ge¬
schichte der höheren gelehrten Schulen Fuldas, Festschrift zur Feier des fünfzigsten Stiftungstagcs des
Kgl. Gymnasiums zu Fulda, 1885, S. 25."

1824, den 7. Februar. Die Bürgermeisterei an die Herren Gemcindcrätc dahier:
„Sie erhalten hiermit das Dekret, woraus Sie ersehen werden, daß Joseph Weyer als Lehrer

dahier angestellt ist, aber doch der Stadt das Priisentationsrecht erhalten bleibt. Sic werden sich hierher
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unterzeichnen, daß Ihnen dieses Dekret vom hessischen Landrat durch die Bürgermeisterei zugestellt
worden ist."

„NL. Dieses Dekret ist höchst wichtig und milchte im Archiv zu bewahren sein. Peter Killian.
Der Bürgermeister: Meissel. Das Dekret liegt im städtischen Archiv aufbewahrt.") Bensheim, den
1. Mai 1824."

Gelesen die Gemeinderate: Peter Konrad Claes. Fertig. Heinr. Schuster. Georg Feist. Adam
Beyser. Johann Müller. Johann Philipp Lammert. Schero.

1825 erschien zum Schuljahrsschlussedas erste Programm des Bcnsheimer Gymnasiums, dessen
Schulnachrichten wir oben unter „Unterrichtund Schulordnung" mitgeteilt haben. Als wissenschaftliche Beigabe
enthält es „Des Homere Lktrllclwmvonmem'e in metri^ener c1eut8clu;r Üder86t,2unss mit äsm Urtext«
von ^OLepn Helm, ?role88or am 6vmna.8inm ?u Len8nsim, Nanulieim, Druckerei von üV X^ulmanu'»
V^itwe." Der Schluß des Schuljahres wurde am 2l. September, von morgens 9 Uhr ab, mit einem
Rcdeaktus begangen; die Verteilung der Prämien geschah am 25. September, nachmittags 2 Uhr, in der
Pfarrkirche.

Aus einem noch erhaltenen Namensverzeichnisder Schüler, welche im Jahre 1825 eine Prämie
erhielten, mag hier erwähnt werden, daß Leonhard Arzberger aus Bcnsheim, Schüler der eisten Klasse
erster Abteilung, den Preis in der Religionslehre, im lateinischen Stil, im Griechischen, in der Mathematik,
in der Psychologie und in der Kalligraphie bekam, während sein Mitschüler Franz Joseph Herrmann aus
Bensheim den Preis im deutschen Stil, Franz Joseph Reuter aus Bensheim den in der Geschichte und
Adam Johann Kauth aus Höchst den in der Geographie erhielt. In der zweiten Abteilung der ersten
Klasse wurde Adam Ioh. Kauth mit dem Preis im deutschen Stil und dem in der Kalligraphie, Johann
Weitet aus Bcnsheim mit dem Preis im lateinischen Stil, im Griechischen, in der Mathematik und in der
Geschichte ausgezeichnet. In der zweiten Klasse erhielt Heinrich Meyer aus Bcnsheim den Preis in sämt¬
lichen Untcrrichtsgegenständen. Preisträger in der dritten Klasse war in der Religionslehre Sebastian
Kunkel aus Dieburg, im deutschen Stil Georg Engelhardt aus Kirschhausen, im lateinischen Stil und im
Schreiben Peter Ioh. Finkelmeyeraus Fürth; im Griechischen, in der Mathematik und in der Geschichte
Bernhard Krauß aus Fürth; in der Geographie Jakob Kauth aus Höchst. In der vierten Klasse erster
Abteilung erhielt Franz Joseph Schlink aus Bcnsheim den Preis in sämtlichen wissenschaftlichenUnterrichts-
gegenständen und im Singen, wobei nur in der Religionslehre Johann Preiscr aus Heldenbergengleiche
Belohnung mit ihm erfuhr, während Johann Schröder, Peter Feldhofcn, beide aus Bcnsheim, und Anton
Köhler aus Fürth für sittliches Betragen ausgezeichnetwurden und Konrad Thomas aus Bcnsheim und
Simon Ahlbach ans Ilbenstadt in der Kalligraphie Preise erhielten. Die zweite Abteilung der vierten
Klasse hatte zu Preisträgern in der Religion Franz Jos. Hartnagcl aus Bcnsheim und Johann Dreyßig-
acker ans Frankenthal, im deutschen Stil und in der Mathematik Konrad Bcrtsch aus Bensheim, im
lateinischen Stil Alexander Wahlich aus Lorsch und Georg Köhler aus Fürth, im Schreiben Konrad
Heinz aus Bcnsheim. Übrigens wurden mehr als drei Prämien an einen Schüler nicht gegeben.

1825, Regierungsblatt Nr. 3. Über die Prüfung zur Reife zum Behuf des akademischenStudiums.
§.5. Diejenigen Inländer, welche gar kein Landesgymnasiumbesucht haben, oder nicht unmittelbar von
demselben zur Universität übergegangensind, sind verpflichtet, sich bei der Prüfungskommissionin Gießen
examinierenzu lassen. — Diejenigen dagegen, welche entweder alle Klassen eines Landesgymnasiumsbesucht

") Eine Partei des Gemeinderats hatte am 8. Juni 1822 einen von der geistlichen Behörde suspendierten Priester,
als beliebt bei den Aufgeklarte», auf das durch den Abgang Müllers erledigte Beneftzium vorgeschlagen und sich durch
dieses Verfahren einen Verweis von Allerhöchster Stelle zugezogen. Darauf wollte der Gemeinderat den Kaplan Schero
zu Ilbenstadt, einen geborenen Bensheimer, präsentieren, Schero lehnte dankend das Anerbieten ab. Weyer, ein examinierter
Philologe, war schon seit 1821 am Bensheimer Gymnasium thatig.
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oder zwei Jahre in der obersten Klasse des Gymnasiums und unter diesen wenigstens ein halbes Jahr auf
der obersten Ordnung der obersten Klasse zugebracht haben,*) erhalten von den Direktoren der Lnndcs-
gymnasicn, wenn diesen die Befugnis dazu eingeräumt ist, den zum Besuche der hohen Schule erforder¬
lichen Ercmtionsschein ohne weitere Prüfung.")

Darmstadt, den 30. Dezember 1824.
v. Grolnillnn. Trhgophorus.

*) Für diejenigen Gymnasien, auf welchen noch znr Zeit eine von den Gymnasien zu Gießen und Darmstadt
abweichende Klasseneinteilung besteht, werden die Pädagog-Kommissionen die näheren, der inneren Einrichtung solcher Gym¬
nasien entsprechenden und mit obenstehcnder Verordnung harmonierenden Bestimmungen erteilen.

1826. Das Programm, das am Ende des Schuljahres erschicu, enthält als wissenschaftlicheBei¬
gabe: „Dder äie H,tel!linen äer Kümer von .loseplr VVever, 6^mna8ml!e!irer xu Leii8!leim, ^liumiieim,
Druckerei van ?. Iiaulmllim'8 Vntwe."

Redcattus zur Feier des Schuljahrschlusses war am 22. September, von morgens 3 Uhr ab,
Preisverteilung am 24. September, nachmittags 2 Uhr.

1827, den 19. Februar feierte Se. Königl. Hoheit, Großherzog Ludwig I,, vermählt mit Luifc
Karoline Henriette, Tochter des Prinzen Georg von Hcssen-Darmstadt, die goldene Hochzeit. Direktor
Herold gratulierte 6)'mna8ii Den8ltemien8i8 nomine durch Einsendung und Veröffentlichung eines latei¬
nischen Festgedichts in Distichen mit nebenstehender metrischer Übersetzung.

Als wissenschaftlicheBeigabe zum Programme am Schluß des Schuljahres erschien: „De8 DieroKIe8
LrKlärunß äe8 11. di8 21. Ver8e8 der ?vtng.^ori8c!,sn z;oK1enen Lprücne, üder8etxt von liirciienrat
Dr. I«'. ^. Heroicl, Direktor nm 6vmn«.8inm su LsnLlieim. Mmmeim, Druckerei von I?. Knuf-
>nl»,nn'8 >ViNve,"

Übliche Schlußfeier war am 19. September, Preisverteilung am 23. September.
Einführung des Schulgeldes am Vcnsheimer Gymnasium.

Darmstadt, den 1. November 1827.
Die Großh, Hessische Pädagog-Kommission der Provinz Starkcnburg an Großh. Landrat v. Rüding

und Großh. Gymnasillldirektor, Kirchcnrat Dr. Herold zu Bcushcim. Einführung eines Didattrums am
dortigen Gymnasium betreffend:

„Wir benachrichtigen Sie hierdurch, daß Höchsten Ortes ein Diduktrum von jährl. 10 st. für jeden
Schiller der Quartancrtlassc und 12 fl. für die Gymnasiasten der höheren Klassen des Gymnasiums zu
Bcnshcim festgesetztworden ist, wonach Sic das weiter Erforderliche zu besorge» haben."

Die Zahl der Schüler in den einzelnen Klassen des damals beginnenden Schuljahres siehe oben
unter Frequenz der Schule, Ende.

1829, Zulassung zur Universität. Verordnung vom 21. September. (Regierungsblatt.)
„Wer die Universität beziehen will, um sich zum Staatsdienst vorzubereiten, hat auch in Zukunft,

bevor er zum akademischenStudium zugelassen wird, sich nach den bestehenden Verordnungen über die zum
akademische!, Cursus erforderlichen Vorkenntnisse auszuweisen."

Das Programm am Ende des Schuljahres 1828—1829 enthalt als wissenschaftlicheArbeit: „Drei
Nlezien äe8 ?udiiu8 Ovicliu8 ^lr80 in metr!8clier cieutsclter 1^der8et2un^ mit <1em Drtexte von ^on. Martin

°) Auf Anfrage des Kirchen- und Schulrats vom 22. Mär; 1822 hatte Präfekt Reichert geantwortet: Nach einer
Vorbereitung von drei Jahren bei dem Rektor werde eventuell ein Schüler iu das Gymnasium aufgenommen, bleibe dcmu
vier Jahre im Gymnasium und erhalte hierauf erst das Maturitätszeugnis zur Beziehung der Universität, bei früherem
Austritt aber nicht.
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Ilelin, vrovi8ori8ci>ein I^enrer am <3)'mng8ium ^u LenzKeiin, Nanndeim, Druclcerei von ?. Kaukmann'8
^Vit>ve." Redcaktus war am 25. September, Preisverteilung am 27. September.

1830, am 6. April starb der hochherzige Förderer unserer Schulen, Großherzog Ludwig I. Der
Trauer um den dahingeschiedenen, so sehr geliebten Fürsten, und der Hoffnung auf eine segensreiche Re¬
gierung seines Sohnes und Nachfolgers, Ludwig II., gab Direktor Herold in einem lateinischen Gedicht
Ausdruck.

1830 ließ Direktor Herold (als Fortsetzung seiner 182? veröffentlichten Arbeit) am Schlüsse des
Schuljahres als wissenschaftlicheBeigabe zum Programm erscheinen: „1)68 HieroKIe8 NrKKrunß äe8 21.
di8 31. Ver868 cler ?vt.lMßori8cKen Zoläenen 8nrücne in äeut8cner ^der86<Hmiz, vkrinztaät,, AsärucKt,
dei Karl Ztlilii, 6r. Kadine^duclullneller.

Schlußaktus war am 28. September, Preisverteilung Tags darauf.

1830, den 13. September wurde die neue Pfarrkirche durch den Mainzer Bischof Jos. Vitus Burg
eingeweiht. Direktor Herold verherrlichte auch diesen Akt mit einem lateinischen Gedicht in Distichen mit
nebenstehender metrischer Übersetzung. Das Gedicht führt die Widmung: „lieverenäi^imo, 6oct,i88iin0
vcnninc», v. °so8LNN« Vito Vur^, eMeopu Mzuntino, 8oieinnitHtidu8 e«n8ecrg.t,ioni8 nnvi temnli Len8-
nemii NLr2,cti8 äie XIII. Lentemd. NNlüllOXXX. 8clw1l>,r68 zvmng,8Ü Len8demienzi8 vespere cum
laeiduz in leinen con8trueti pÜ88iml>.in veneraiionem ^znincant internrete ?ranc ^08enno Herolä.
I)arin8tH(Iii, tvvi8 8tÄniiani8." Die Gymnasiasten brachten also dem Bischof einen Fackelzug.

1831. Das Programm, wodurch nach Herolds Abgang der provisorische Direktor, Joseph Helm,
und die übrigen Lehrer zu den am 26. und 27. September stattfindenden Prüfungen einladen, Rcdcakt und
Preisverteilung auf deu 28. September angezeigt wird, hat keine wissenschaftliche Beigabe.

Das Verzeichnis der im Jahre 1830 geschehenenEinnahmen und Ausgaben des Fonds, aufgestellt
vom Rechner I. A. Hainz am 18. Februar 1831, weist als Summe der Einnahmen 50,67? fl. 44>/< Kr.
auf, darunter an Überschuß nach der vorjährigen Abrechnung 40,600 fl. 20'/4 Kr. und an abgetragenen
Kapitalien 2933 fl. ?'/4 Kr. auf, so daß als Einnahmen für ständige Zinsen, Kapitalzinsen, Erbpacht,
Temporalpacht, Teilgüter, verliehenen Zehnten, verkaufte Früchte und Wein, Schulgeld, verordnete Be¬
träge u. A. noch 7144 fl. 16'/4 Kr. verbleiben. Das Schulgeld betrug 504 fl.

Die Ausgaben beliefcn sich auf 13,422 fl. 2'/« Kr., darunter waren aber 6307 fl. neu angelegte
Kapitalien, 1234 fl. 12'/^ Kr. Steigschillinge und 555 fl. 46«/4 Kr. für angekaufte Immobilien, so daß für
Besoldungen, herrschaftliche Abgaben und Steuern und fonstige Kosten nur 5325 fl. 3'/» Kr. als wirklich
verausgabt zu rechnen sind. Die fünf Gymnasiallehrer bezogen fl. 650, 600, 240, 275, 200.

Rechner des Fonds war in den ersten 20 Jahren dieser Periode der Vcnsheimer Bürger Ioh.
Morel! Schlinck, von 1824 bis 1827 Johann B. Iost. Laut Schreibens Großh. Landrats v. Rüdiug vom
1. Dezember 182? war Joseph August Hainz gegen Kaution von 2000 fl. uud mit 300 fl. Gehalt provi¬
sorischer Rechner geworden. Er behielt deu Dienst bis 1858.
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